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Wetner- Collenbes

Franzöſiſche Spionage auf deutſchen Eiſenbahnen.
„Die Waffen nieder!“ ſo brüllen unſere Erzfeinde

immer noch, und dabei ſind wir bis auf die Fäuſte ent
waffnet. Doch auch dieſe würden die „Sieger“ abrüſten
wollen, wären ſie nicht „zufällig“ identiſch mit den Händen,
die wir notwendig brauchen, um die Fronarbeit zu leiſten,
wie ſie der Verſailler Vertrag von uns fordert Wir
ſind waffen und wehrlos, und die „Sieger“? Sie ſtarren
in Waffen bis an die Zähne. Nicht etwa um uns an
zugreifen, i bewahre, denn einen Wehrloſen anzugreifen,
dazu iſt die „grande nation“ zu „ritterlich“ und dann be
dürfte es mindeſtens eines Grundes, den man noch ver
gebens ſucht! ſondern aus Angſt, aus purer Angſt
vor einem deutſchen Angriff mit Dreſch
flegeln, Senſen, Gabeln und ähnlichen „Waffen“,
gegen die modernſte franzöſiſche Kriegs
technik. Es iſt zum Lachen und pſychologiſch doch ver
ſtändlich für den, der die ungefälſchte Geſchichte des
Krieges kennt. Das ſchlechte Gewiſſen plagt die Herr
ſchaften und läßt dieſe Haſſer um ihre und der Beute
Sicherheit fürchten! And ſo rüſten ſie weiter, mehr als im
Kriege, und fordern von anderen Abrüſtung; ſie ſpionieren
auch aus purer Angſt in unſerem Land in allen Ecken und
an allen Enden mit Liſt und Tücke, wo dieſe „Hilfsmittel
verſagen, mit brutaler Gewalt, die ſie als „Sieger“ mit
„Paſſepartout“ unſerem Recht voraus haben! Nicht nur
nach Waffen forſchen ſie bei uns, deren wir ja ſchon längſt
keine mehr beſitzen, ſondern ſie beſpitzeln auch unſere In
duſtrie, Wirtſchaft und Technik und ſcheuen keine Mittel,
ſich unſere Geiſtesprodukte zu eigen zu machen. Leider
leiſten ihnen dabei bewußt und unbewußt Deutſche
Dienſte Henkersdienſte!

Die franzöſiſche Spionage, die Verfaſſer ſchon im
Kriege kennen lernte, iſt heute im beſetzten und unbeſetzten
Deutſchland noch vorzüglicher und ſtrupelloſer organiſiert,
als im Kriege. Die wenigſten vermögen ſich das richtige
Bild darüber, insbeſondere über die Gefahren für das
ganze deutſche Volk, zu machen. Es tut deshalb ſehr not,
aufzuklären und zu mahnen: „Vorſicht, Vorſicht und noch
mals Vorſicht fremden Ausfragern gegenüber!“ Dieſe
Vorſicht ſoll ſich nicht zu krankhaftem Mißtrauen allem
Fremden gegenüber, oder gar zur „Spionitis“ auswachſen,
ſondern ſich lediglich in weiſer Zurückhaltung in Gegenwart
Fremder und unbekannten Ausfragern gegenüber äußern.

Die Spionagegefahr iſt im beſonderen auf den Eiſen
bahnen ſehr groß. Die „Sieger“ haben eine vortreffliche
Baſis: Geld, vorzügliches, ſprachgewandtes Spionen-
Material (aus dem Elſaß und aus den beſetzten Gebieten

Dorten- und Smeet-„Gardiſten“ u. a. m. offene
deutſche Grenzen und den „vHilfsfaktor“, der leider vor
unſerem heiligen Recht rangiert, die Gewalt, wo Liſten
und Tücke verſagen. Sie nützen alles weidlich aus!

Die franzöſiſche Spionage iſt in Deutſchland ſyſtema
tiſch organiſiert. Die Zentrale hat ihre Agenten bei den
„Kommiſſionen“, Konſulaten und anderen ausländiſchen
Vertretungen in Deutſchland, bei der deutſchen Induſtrie,
im deutſchen Wirtſchaftsleben, auf deutſchen Kurplätzen
und auf deutſchen Schulen verteilt. Der größte Teil dieſer
Spionage- Agenten reiſt, mit „gültigen“ Päſſen verſehen,
ungeniert als Kaufleute, Kurgäſte, Studierende und
Künſtler in unſeren Landen umher. Mit großer Vorſicht
wird das „Arbeitsgebiet“ erkundet und werden unter den
„dummen Deutſchen“ Helfershelfer geſucht. Freigebige
Gemütlichkeit und Geld helfen nach, dann die Wirtſchafts
lage Die wenigſten werden ſich deſſen bewußt,
daß ſie ihr Vaterland verraten. Die Agenten beherrſchen
die deutſche Sprache und treten als Deutſche auf, auch als
Deutſchſchweizer! Wie ſie in einzelnen Fällen praktiſch
arbeiten, zeigen die folgenden zwei Fälle:

Im Sommer 1921 fahre ich von Frankfurt a. M. nach
Haufe, in den badiſchen Schwärzwald, über Mannheim
Karlsruhe--Freiburg i. Br. Auf dem Perron in Frankfurt
fallen mir zwei Herren auf, die ſich ſehr angeregt deutſch,
und ſobald ſie ſich etwas abſeits und unbeobachtet wähnen,
tadellos franzöſiſch unterhalten, und zwar in komiſchem
Durcheinander. Offenbar unterhalten ſie ſich vorſichts
halber mit Deckworten. Scheinbar in eine Zeitung ver
tieft, paſſiere ich die beiden unauffällig und erhaſche
Bemerkungen, die meinen Argwohn noch mehr beſtätigen,

daß die beiden „in beſonderer Miſſion“ reiſen. Damit ich
nicht als Verfolger auffalle, laſſe ich mir vom Schaffner
in dem Abteil, welches die beiden bezogen haben, einen
Platz anweiſen. Außer den beiden hat dieſen gegenüber
ein Ehepaar, wie ſich dann herausſtellt, ein Kommunal
beamter mit Frau, Platz genommen. Ich verſchanze mich
zunächſt hinter Zeitungen. Die beiden Herren ſondieren
das Feld und ziehen das Ehepaar ins Geſpräch, dabei auch
mich mit Blicken und Gebärden zur Stellungnahme auf
fordernd. Ich reagiere vorſichtig. Die beiden bemerken,
daß ſie Rheinländer ſind und ſich auf einer Ferienreiſe be
finden. Mich halten ſie wegen meines Akzentes für einen
Ausländer und ſehen mich erſtaunt und prüfend an, als ich
mich als Deutſcher vorſtelle. „Gleichgültig“ und „döſend“
lehne ich mich in meine Ecke, ſcheinbar keinerlei Intereſſe
für die Unterhaltung zeigend. Die Unterhaltung der
„Rheinländer“ mit dem Ehepaar iſt von erſteren von der
Politik geſchickt auf das Thema „Krieg“ gelenkt worden.
Offenbar hält man mich für „harmlos“, wie ich ſpäter aus
der Anterhaltung der „Rheinländer“ entnehmen konnte,
ſogar für „timide“ (blöde)! Amſo beſſer! Der Kommunal
beamte aus Süddeutſchland iſt beim Thema „Krieg in
ſeinem Element. Er fühlt ſich als ehemaliger Offizier
ſtellvertreter. Von der Revolution hält er nichts. Die
„Rheinländer“ pflichten mit ſauerſüßer Miene und „als
ehemalige deutſche Soldaten“ bei. „Es iſt nur ſchade, daß
wir unſere Waffen alle abgeliefert haben!“ bemerkt der
eine, „aber vielleicht iſt doch noch was da, wenn's mal
gilt!“ Da wirft ſich unſer Kommunalbeamter ſtolz und
vielwiſſend in die Bruſt und erwidert den beiden im Bruſt
ton der Ueberzeugung. „Da haben Sie im Rheinland eine
Ahnung, was bei uns vorgeht, wir haben noch Waffen,
wenn's drauf ankommt, jawohl!“ Die Rheinländer
„zweifeln“ und ſpielen geſchickt die „Angläubigen und Neu
gierigen“, natürlich um Näheres zu erfahren. Anſer guter
„deutſcher Michel“ iſt aber in der Sackgaſſe, denn er hat
lediglich das ausgeſprochen, was jeder ehrliche deutſche
Soldat wünſcht, daß wir als Kulturvolk und Großmacht
nicht waffenlos daſtehen können, wo alles um uns her in
Waffen ſtarrt, aber daß und wo wir Waffen beſitzen kann
er nicht wiſſen, aus dem einfachen Grunde, weil wir uns
reſtlos entwaffnen ließen! Die „Rheinländer“ buchen
dennoch ein „Poſitivum“, das iſt mir klar! Sie intereſſieren
ſich auch für die Induſtrie (als Kaufleute behaupten ſie),
ganz beſonders u. a. für die Waffenfabrik Mauſer in
Oberndorf a. N. „Die Fabrik ſoll ſich ganz umgeſtellt
haben“, bemerkt der eine beiläufig. Wieder meldet ſich
unſer Komunalbeamter als „Gutinformierter“ und will
wiſſen, daß Mauſer jederzeit und ſofort auf Waffenher
ſtellung eingerichtet ſei. Nebſt dieſem erzählt der Rede
und Renommierluſtige noch anderen unüberlegten Quatſch
und baren Unſinn. Meinen verweiſenden Blick ſcheint er
nicht zu ſehen. Vielleicht hält er mich gar für einen
Deutſchenhaſſer, weil ich mich hinter meinen Zeitungen ver
ſchanze? Bei nächſter Gelegenheit will ich ihn warnen,
doch in Mannheim ſteigt er ſchon um und verabſchiedet ſich
freundſchaftlich von den beiden „Rheinländern“, ihnen ſo
gar ſeine Adreſſe aufſchreibend! Dieſe fahren weiter nach
Freiburg i. Br. Während des Zugaufenthalts ſpagieren
ſie, befriedigt lachend, auf dem Mannheimer Bahnſteig.
Mit Vorſicht beobachte ich. Man „prüſt“ mich, ob ich
franzöſiſch verſtehe, ich zucke mit keiner Wimper. Sie
fühlen ſich ſicher und freuen ſich offenſichtlich ihrer „Er-
folge“. „Ce n'est pas du tout difticile, de duper les
boches et de tirer les vers du nez!“ (Es iſt gar nicht
ſchwer, die Boches zu begaunern und ihnen die Würmer
aus der Naſe zu ziehen!) ſagen ſie lachend. Nun bin ich
reſtlos im Bilde und beſchließe, in Karlsruhe energiſch zu
handeln. Dort verſtändige ich einen höheren Bahn
beamten, der unverzüglich die Polizei herbeiruft. Dieſelbe
prüft umſtändlich die Papiere der beiden „Rheinländer“,
findet ſie „in Ordnung“ ſelbſtverſtändlich und läßt
die beiden ungeſchoren weiterfahren. Ich bin ſtarr, darf
mich aber nicht verraten, um auf der Durchfahrt durch
„beſetztes Gebiet“, als ehemaliges Mitglied des deutſchen
Geheimdienſtes, nicht in „Teufels Küche“ zu geraten, aber
in Freiburg werde ich auf Feſtnahme und Anterſuchung
der beiden dringen. Sie ſind merklich unruhig geworden

und beobachten mich mißtrauiſch. Der Zug hält in Appen
weier. Plötzlich nehmen die beiden ihr Gepäck und ſteigen
haſtig aus, ich hinterher. Der Zug hält nur kurze Zeit.
Schnell verſtändige ich den Bahnbeamten auf dem Bahn
ſteig. Er zuckt bedauernd die Achſeln und erklärt mir in
verbindlichem Ton, daß da leider nichts mehr zu machen
ſei, „ſehen Sie dort die zwei franzöſiſchen Offiziere Er
überlegt noch und ſagt ſchließlich: „Sie haben recht, aber
die beiden „Rheinländer“ ſind bereits in Sicherheitl“ Das
Recht weicht hier der Gewalt. Die beiden drehen mir
drüben ſicher eine Naſe und melden ihrer Zentrale „Sen
ſationen“ aus Deutſchland: „Verborgene Waffenläger,
heimliche Waffenherſtellung, Verfehlungen und Verſchwö
rungen“ u. a. m. und prompt treten die „Notenſchreiber“,
die Kontrollen und Sanktionen in Aktion. Die Welt hat
ihre Senſation und Deutſchland durch Verſchulden eines
unvorſichtigen „Michels“ unermeßlichen Schaden. Auch
diejenigen deutſchen Behörden trifft ein großes Teil
Schuld, welche ſchlapp gegen verdächtige Elemente vor
h es an entſprechender Aufklärung im Volke fehlen
aſſen!

Ein n van unter vielen im Herbſt 1923: Im
Speiſewagen Karlsruhe Baſel fällt mir ein lebhaft dis
kutierendes Paar auf. „Er“ will das Gepäck der Dame
umleiten laſſen, ſie kann ſich offenbar ſchwer dazu ent
ſchließen. Anſchwer kann ich kombinieren, daß er die
Dame unterwegs, in Mannheim, kennen lernte. Sie iſt
dort aus bevorzugter Poſition, angeblich durch Intrigen,
„gegangen worden“. „Er“ intereſſiert ſich lebhaft für die
Tatſache, daß „Sie“ bei führender Induſtrie in Kondition
war und „hinter die Kuliſſen“ ſah. Die Dame macht einen
vortrefflichen und ſeriöſen Eindruck. Sie fährt ungern
nach Hauſe, kann ſich aber dennoch ſchwer entſchließen,
dieſes plötzliche und „glänzende Engagement“ ohne Unter
lagen zu akzeptieren. „Er“ ſpricht, mit einem mir unver
kennbaren fremden Akzent, ſchmeichelnd auf die Dame ein,
hohes „Salaire“ und Annehmlichkeiten erwähnend. Ganz
leiſe und vorſichtig ſpricht er nun franzöſiſch mit ihr. Ich
erhaſche hinter meiner Zeitung Bruchſtücke der Anter
haltung: „Näheres an Ort und Stelle“, „auch Kontrakt“!
Plötzlich ſieht „er“ mich ſcharf an und frägt ganz unver-
mittelt franzöſiſch „Kennen Sie Freiburg, mein Herr?“
Unbewegt zucke ich die Achſeln und bemerke bedauernd,
daß ich leider nicht franzöſiſch verſtehe. „Er“ „prüſt“ mich
nochmals kurz und geſchickt, ich reagiere ebenſo wenig wie
vorher. Er ſcheint befriedigt und wendet ſich auf deutſch
an mich und frägt nach einer bekannten Holzfirma, mit
welcher er geſchäftliche Transaktionen tätige. Taktik!

will näher auf die Anterhaltung eingehen, er „bremſt“.
Aha! Mit reich geſpickter Börſe bezahlt er; da mache

ich eine Entdeckung, die mir beſtätigt, daß ich einen fran
zöſiſchen Spionage- Agenten vor mir habe. Neben ſeinem
Paß, der ihn als „Reichsdeutſchen“ legitimiert, kommt
beim Rauskramen der Geldſcheine unvorſichtigerweiſe eine
franzöſiſche Indentitätskarte für franzöſiſche Polizeibeamte

einen Moment zum Vorſchein. Mit einem Seiten
blick auf mich, wird das „Corpus delicti wieder gut ver
ſtaut. „Na, wenn der „Boche“ die Karte auch geſehen
haben ſollte, egal, er kann ja nicht franzöſiſch ſprechen, ge
ſchweige denn leſen!“ wird „Er“ gedacht haben! Ich bin
entſchloſſen, in Freiburg den Vogel feſtſetzen zu laſſen.
Die Dame ſollte ſicher ſeine „Vigilantin“ oder Geliebte,
vielleicht beides werden! Offenburg ruft der
Schaffner „Er“ ruft einen Gepäckträger und einen fran
zöſiſchen Poſten, welchem er etwas zuflüſtert. Salutierend
geht der Poſten ab. „Er“ ſteigt mit ihr aus. Sie nickt
mir freundlich zu, „Er“ verbeugt ſich gemeſſen und wünſcht
mir ironiſch „Glückliche Reiſe“! Tableau! Die eine
Genugtuung hatte ich, daß meine Kombinationen richtig
waren, aber mein Aerger war groß, daß mir der „Vogel
ſamt Beute“ auf deutſchem, leider aber beſetztem
Boden, entwiſchen konnte. Wieder Gewalt, „höhere
Gewalt“, vor Recht! Ob die Not das deutſche Mädchen
zur Verräterin machen wird, fragte ich mich damals,
meinen Zorn verbeißend. Ich habe ſpäter in Offenburg
geforſcht, aber keine Spur der beiden finden können.

Dieſe beiden Fälle unter vielen tauſenden mögen dem
freundlichen Leſer zeigen, wie ſehr es not tut, Vorſicht und



weiſe Zurückhaltung fremden Perſonen und Ausfragern
gegenüber zu üben. Insbeſondere gilt das für die deutſche
Induſtrie als Hüterin deutſcher Technik. Eine Nachläſſig-
keit hierin rächt ſich am einzelnen und unabſehbar auch am

ganzen Volke. Friedrich Modeſt.
Der deutſche Michel und Wieland

der Schmied.
Glaubt irgend ein Denkender ernſtlich an einen Zufall,

wenn er Ausdrücke hört, wie: John Bull, Onkel Sam,
Die wankelmütige Marianne, Der ewige Jude, Der deut
ſche Michel? Der „Zufall“ mag mitgewirkt haben bei der
Entſtehung dieſer Spottnamen der Völker, aber nur die
unverkennbare Treffſicherheit dieſer Bezeichnungen ver
bürgte ihnen die allgemeine Anerkennung und unzerſtör-
bare Dauer Beim Onkel Sam“ ſpielte der Zufall tat
ſächlich eine Rolle, indem ein amerikaniſcher Soldat im
Anabhängigkeitskriege auf ſeine Frage nach der Bedeutung
der Zeichen A. S. auf den Munitionskiſten die Antwort
erhielt, ſie ſollten „Ancle Sam“ heißen. Tatſächlich ſollten
ſie bekanntermaßen „Anited ſtates“, Vereinigte Staaten
von Nordamerika, bedeuten. Aber der Name blieb mit
Recht, weil die Vereinigten Staaten ſeit ihrem Beſtehen
ſich gegenüber andern Völkern und Staaten etwas heraus
fordernd, hochmütig benahmen, wie etwa ein Oheim dem
jüngeren Neffen gegenüber. Der ſtiernackige engliſche
John Bull erinnert unverkennbar an eine der Haupteigen-
ſchaften der Engländer. Die wankelmütige Marianne
bezeichnet ſehr charakteriſtiſch das unzuverläſſige und
weibiſche Weſen der Franzoſen. Der ewige Jude iſt im
Grunde die tiefſinnige Bezeichnung des Ahasveros, der
ewig wandert und ewig ein Fremder bleibt.
And der „Deutſche Michel“ drückt die ganze weſens-

eigentümliche Tragik des deutſchen Volkes ſcharf geprägt
aus. Der Michel heißt eigentlich der Starke, der Große!
Die gleiche Wurzel finden wir noch in dem Worte Meck
lenburg, in dem griechiſchen Wort „megas“ (groß), im
lateiniſchen Namen „Max“ (der Große). Der Deutſche
Michel heißt auch häufig der „tumbe“ Michel oder der
ſchlafende Michel!

Der ſtarke deutſche Michel könnte eigentlich nach all
gemeiner Anſicht aller Völker Herr über ſie alle werden.
Aber er iſt allzu gutgläubig, zu vertrauensvoll, zu dumm,
er neigt zum Schlafen; beſonders wenn er irgend eine ge
waltige, ſtaunenswürdige, ja unvergleichliche Tat getan
hat. Dann wacht er nicht, ſondern legt ſich gern ſchlafen.
Im Schlafe überfallen ihn dann die Nachbarn, beſtehlen,
berauben und ſchädigen ihn; ja zum Schaden fügen ſie
noch den Spott! Freilich, wenn der Starke aufwacht,
dann wehe den Frechen, den Feinden, den höhnenden
Nachbarn! Dann ſchlägt der Rieſenſtarke ganz entſetzlich

drein, daß die Erde erzittert und die Fetzen fliegen, dann
verkriechen ſich die Feinde in ihre Löcher und Höhlen
oder ſie betteln und winſeln demütig um Gnade und Er
barmen.

Tiefgründig iſt dieſer Name geſchaut und geprägt. Er
hat geradezu metaphyſiſchen Charakter. Er iſt eine
„naturwiſſenſchaftliche Funktion“ des öfters von mir an
geführten Sparſamkeitsgeſetzes der allſchaffenden Mutter
Natur! Denn, würde der gewaltige Michel nicht nur ſtark,
ſondern auch wachſam ſein dann wäre er Herr der Erde
aus eigener Kraft und Herrlichkeit! Wie tief dieſe Be
zeichnung ins Schwarze trifft ſehen wir an zwei Märchen,
wo der ſchlafende oder tumbe Michel in einer andern, aber
ſehr ähnlichen Erſcheinung auftritt, als „Hans im Glück“,
der ſorglos ſein ſauer erſpartes Gold an liſtige Betrüger
hingibt, und als „Der im Kyffhäuſer ſchlafende Kaiſer
Barbaroſſa“. Dort unten ſchläft er nun tief und träumend.
Nach ſeinen gewaltigen Taten, der Gewaltige, der Kaiſer
der Deutſchen! Die Herrlichkeit des Deutſchen Reiches
hat er mit hinabgenommen in ſein Traumland. Ihn um
geben ſchlafend und träumend ſeine Ritter; auch der blond
gelockte, geiſtesgewaltige Ofterdingen, der Sänger des
RNibelungenliedes. Dann und wann erwacht Barbaroſſa
Michel etwas und ſchickt ſeinen Knaben hinaus, um nach
zuſehen, ob noch die dunklen Raben den Berg umkreiſen.
Aber einſt wird er kommen, mit Krone und mit ſcharfem
Schwert; dann wird er durch die deutſchen Lande reiten
und die Siegesboten werden vor ihm her ſprengen, wie
die Engel Gottes! Wir ſehen, daß die Sage vom tumben,
ſchlafenden Deutſchen Michel hier kaiſerliche Züge trägt.
Aber im Weſen hat ſie ſich nicht verändert!

Sie enthält alle Elemente tiefſter Tragik aber auch
herrlichſter Hoffnung! Denn wenn wir die Sage durch
denken, d. h. daran denken, „was“ eigentlich hier geſagt
wird, dann fällt uns der Schleier vom Auge, die Tarn
kappe der Feinde ſinkt zu Boden: Es liegt nur an uns!
Wir brauchen nur zu wachen, und wir ſind wieder ein
gewaltiges Volk, das alle Verſailler „Verträge“ wie
Spinnenfäden zereißt; denn wir ſind das Volk des ſehr
„ſtarken“, „mächtigen“ Deutſchen Michels!

Nun brauchten wir uns freilich dieſes tiefſinnigen
Namens im Grunde nicht zu ſchämen; wir könnten es
machen, wie einſt die Niederländer in ihrem herrlichen Be
freiungskampf gegen die ſcheinbar unwiderſtehliche ſpani
ſche Weltmacht, in dem ſie den Spottnamen „Geuſen“
(Bettler) zu ihrem Ehrennamen und Feldgeſchrei erhoben,
ſo daß die Spanier vor der furchtbaren Wirkung dieſer
„UAmdenkung“ ein Zittern und Grauen überſiel!

Aber vielleicht handeln wir Deutſchen doch beſſer und
geben dieſen etwas verfänglich erſcheinenden Namen ganz
guf und vertauſchen ihn mit einem andern, der uns noch
beſſer entſpricht und auch durch eine tieſſinnige deutſche

oder germaniſche Sage für alle Zeit geweiht iſt: ich meine
die Sage von „Wieland dem Schmied!“ In Feindeshand
fiel dieſer, die Waffen wurden ihm geraubt, er ſelber ge
feſſelt, und zudem wurden ihm in dem damaligen Verſailles
die Fußſehnen durchſchnitten, damit er den grauſamen
Feinden nicht entrinnen könne. Aber die Feinde machten
die Rechnung ohne den garnicht ſo tumben Michel oder
Wieland; denn da er erkannte, daß er mit ſeinen durch
ſchnittenen Fußſehnen weder entfliehen noch Rache nehmen
könne, dachte er nach in ſeinem ſehr klugen Geiſte und
handelte danach! Das heißt, er erſann ſich eherne Flügel
und entſchwebte, nachdem er furchtbare Rache an ſeinen
ſchändlichen Feinden genommen hatte, in ſeine Heimat!
Wie wäre es, wenn die deutſchen Witzblätter, Geſchichts-
ſchreiber, Redner und Schriftſteller ſtatt „Deutſcher
Michel“ nunmehr ſagen würden: „Wieland, der Schmied!“

Sein gewaltiger Geiſt iſt ſicher imſtande, jederzeit zeit
gemäße, wirkſame Waffen zu erſinnen. Zu erſinnen und
änzuwenden! Denn Waffen zu beſitzen und nicht anzu
wenden, hat keinen Sinn! Aber dies liegt eben im Michel:
er hatte unvergleichliche Waffen im Weltkriege und
wendete ſie nur allzu unzulänglich und allzu kurz an. Er
hätte nicht wie eben der Deutſche Michel, ſondern wie der
furchtbar entſchloſſene Wieland, der Schmied, ſeine un
vergleichlichen Waffen aus Stahl und Geiſt ſofort, mit
ſchrecklicher Tatkraft und Zähigkeit, erbarmungslos und
bis zum bittern Ende anwenden müſſen. Nun hat er
ſeine Waffen michelhaft abgegeben. Hat er denn noch die
Möglichkeit, neue Waffen zu erſinnen? Nun, er iſt ja
der Dichter, dem der Himmel offen ſteht, nachdem ihm bei
der Verteilung der Erde dieſe faſt gänzlich geommen iſt.
Aber den Geiſt der Dichtung hat er behalten. Dichten
heißt „verdichten“. Er verdichte alles vor ſeinem ſcharfen
Geiſt Erſchaute. Er ſinne nach über die Mittel der recht
eigentlich deutſchen Wiſſenſchaften der Phyſik und Chemie!
Hier liegen noch unermeßliche Reiche brach. Hier ſtarrt
es von Möglichkeiten für den klugen, ſcharfſinnigen
Schmied Wieland. Er ſinne nach, er greife zu, er nehme
das Edelmetall ſeines Geiſtes und ſchmiede neue Waffen
von nie geahnter, furchtbarer Kraft und Wirkſamkeit. Er
lehre nicht michelhaft in den Schulen und auf den Kanzeln,
daß uns knechtiſche Geſinnung und winſelnde Friedens
ſeligkeit retten könne, zumal uns dieſe niemand im Ernſte
glaubt; wie Donnerhall ſchalle es durch alle deutſchen
Lande, in alle deutſchen Hirne und Herzen: „Fort mit der
Zipfelmütze des Deutſchen Michels! Her mit den ehernen,
weithintragenden Wielandsſchwingen!“

Laſſet uns den Namen „Deutſcher Michel“ ablegen und
den Namen „Wieland, der Schmied“ tragen! Von dieſem
Augenblick an trägt die Erde ein anderes, beſſeres Antlitz!

Dr. Alfred Seeliger.
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Gedenktage.
1778. 11. 8. Jahn geboren.
1862. 14. 8. Prinz Heinrich von Preußen geboren.
1914. 15. 8. Aufgebot des Landſturms.
1870. 16. 8. Schlacht bei Mars-laTour.
1917. 16. 8. Beginn der 2. Flandernſchlacht.
1786. 17. 8. Friedrich der Große geſtorben.
1870. 18. 8. Schlacht bei Gravelotte.
1915. 18. 8. Kowno erobert.
1915. 19. 8. Einnahme von Breſt-Litowsk.
1917. 19. 8. Beginn der 11. Jſonzoſchlacht.
1914. 20. 8. Die große Vogeſenſchlacht.

Des großen Königs letzte Tage.
Zum 140. Todestage Friedrichs des Großen am 17. Auguſt.

Der große Engländer Thomas Carlyle, deſſen allbe
kanntes Werk: „Friedrich der Große“ über die ganze Welt
verbreitet iſt, ſagt ein ſehr bezeichnendes Wort zum Schluß
ſeiner Arbeit: „Für mich iſt Friedrich der letzte wirkliche
König, der gelebt hat. Wann der nächſte kommen wird,
iſt eine Frage, mit deren Beantwortung es wohl gute
Weile hat. Die Völker der Erde ſind heute geblendet.
Sie gleichen dem Jonas, den der Walfiſch verſchlungen hat,
ſo tief ſind ſie in die Finſternis gemeiner, wüſter und ab
ſcheulicher Zuſtände verſunken. Iſt nicht etwa die Anarchie,
die nichts anderes iſt als die Herrſchaft des Gemeinen über
das Edle, das wirklich große Elend unſeres Lebens, das
Greuel der Greuel, aus dem alle anderen erſt hervor
gehen?“

Dieſe Worte müſſen wir Deutſche mehr denn je be
achten! Groß wie ſein Leben, war auch das Ende des
Großen, der bis zum letzten Atemzuge ſeinem Lande und
Volke als „erſter Diener des Staates“ diente. Während
der letzten Lebensjahre beſchäftigte ſich der König mit der
Darſtellung der politiſchen und geſchichtlichen Ereigniſſe
während ſeiner Regierung und erſchloß mit deren getreu
und objektiv durchgeführter Schilderung der Nachwelt für
das Studium dieſer hochbedeutſamen Zeit die wichtigſte
und lauterſte Quelle. Auch über die deutſche Literatur
ſchrieb er eine Abhandlung, die mit den bedeutungsvollen
Worten ſchließt: „Wir werden unſere klaſſiſchen Schrift
ſteller haben; jeder wird ſie leſen, um ſich an ihnen zu er
freuen; unſere Nachbarn werden die deutſche Sprache
lernen, an den Höfen wird man ſie mit Vergnügen
ſprechen, und es kann geſchehen, daß unſere Sptache, aus
gebildet und vollendet, ſich zu Gunſten unſerer guten
Schriftſteller von einem Ende Europas zum andern aus
breitet. Dieſe ſchönen Tage unſerer Literatur ſind noch
nicht gekommen; aber ſie nahen heran. Ich ſage es euch,
ſie werden erſcheinen; ich werde ſie nicht ſehen, mein Alter
geſtattet mir dazu keine Hoffnung. Ich bin wie Moſes;
ich ſehe von ferne das gelobte Land, aber ich werde es nicht
betreten.“ Wie auffallend ſind dieſe prophetiſchen Worte,
deren Bewahrheitung ja ſchon in der Entfaltung begriffen
war, als ſie geſchrieben wurden!

Von dem Manvver in Schleſien, dem er pflichtgetreu
bis zum Schluß bei ungünſtigem Wetter beiwohnte, brachte
der König im Auguſt 1785 eine Erkältung mit nach Hauſe
und zog ſich auf das alte Potsdamer Schloß zurück. Als
er im Januar 1786 die Nachricht vom Tode Ziethens er
hielt, war er ruhig, aber ſehr ernſt. „Det alte Ziethen hat
ſich auch im Tode als General gezeigt,“ ſagte er, „er hat
im Kriege ſtets die Vorhut geführt und iſt mir nun auch
im Tode vorangegangen. Ich führe die Hauptarmee, bald
werde ich ihm folgen Noch lockte ihn das ſchöne Früh
lingswetter nach Sansſouci; am 4. Juli verſagten ihm zum
erſtenmal die Kräfte, das Pferd zu beſteigen. Aus dem

Bericht des hannöverſchen Leibarztes Zimmermann er
fahren wir von dieſem Tage folgendes: „Mit äußerſt
großer Mühe ward der König um elf Ahr auf ſein Pferd
gebracht. Er ritt drei Viertelſtunden im großen Garten
von Sansſouci, mehrenteils im Galopp, und kam außer
ordentlich matt und entkräftet zurück. Bei Tafel hatte er
gar keinen Appetit, und gleich nachher mußte er ſich er
brechen. Am drei Uhr fand ich den König ſo matt, ſo
bedrückt und ſo beklommen, daß er mich gar nicht ſprechen
konnte und mich mit den Worten verabſchiedete: Verzeihen

Leben überwältigen konnte.
ſich ein beſtändiger kurzer Huſten mit ſtarkem Röcheln auf

Sie, lieber Herr, ich kann nicht mehr ſprechen
Bis in die allerletzte Zeit hinein beſorgte Friedrich ſeine

Angelegenheiten, ob es ſich nun um wichtige oder neben
ſächliche Dinge handelte, perſönlich. Das geſchah mit
einer Pünktlichkeit und Genauigkeit, die in ſeinen beſten
Tagen nicht größer waren. Er empfing ſeine Miniſter
und überhaupt alle Perſonen, die irgend ein Anliegen vor

Der Verſtand des Königs war nie
klarer, ſein Arteil nie richtiger und nie ſchärfer als in dieſen
Tagen, da ſchlimme körperliche Leiden ihn in Banden

zubringen hatten.

hielten. Des Königs Körper glich einer Ruine. Aſthma,
Waſſerſucht, Roſe und beſtändige Schlafloſigkeit quälten
ihn.

Atem ſchöpfen konnte.
daß er ſeine Aufgaben erledigen konnte.

gelegenheiten erledigt.
um 6 oder 7 Ahr, ſchon um 4 Ahr morgens beſtellen:
„Mein Zuſtand nötigt mich,“ ſagte er, „Jhnen dieſe Mühe
zu machen, die für Sie nicht lange mehr dauern wird.
Mein Leben iſt auf der Neige; die Zeit, die ich noch habe,
muß ich benutzen; ſie gehört nicht mir, ſondern dem
Staate.“ In warmen Nachmittagsſtunden ließ er ſich
auch in ſeinen letzten Tagen gern an die Sonne hinaus
tragen. Einſthörte man ihn, als er ſeinen Blick auf die
Sonne gewandt hatte, die Worte ſagen: „Bald werde ich
dir näher kommen!“ Friedrich wußte wohl, daß es mit
ihm zu Ende ging. Sein angeborener oder ihm längſt zur
zweiten Natur gewordener und deshalb unbewußter
Stoizismus war von großer Einfachheit. Er ließ ihn auch
in dieſer neuen ihm auferlegten Prüfung nichts Beſonderes
erblicken. Der Glaube dieſes Königs war entſagungsvoll.
Er hieß ihn ſeine Pflicht ohne jeden Lohn tun. Für ihn
bedeutete die Pflicht „das ganze Geſetz und die Pro
pheten“.

Mitte Auguſt bemerkte man eine Wendung der Krank
heit, welche die nahe Auflöſung zu verkünden ſchien. Am

15. ſchlummerte er wider ſeine Gewohnheit bis 11 Ahr,

Monatelang ging er nicht zu Bett, Tag und Nacht
ſaß er im Lehnſtuhl, e er in anderer Haltung keinen

ein Geiſt aber blieb lebendig, ſo en T hr Zuerſt Durde nahm Strutzki den König auf ein Knie, indem er mit dem

die militäriſchen, dann die bürgerlichen und politiſchen An
Seine drei Sekretäre ließ er, ſtatt

beſorgte aber, wenn auch mit ſchwacher Stimme, ſeine
Kabinettsgeſchäſte mit derſelben Geiſtesgegenwart und mit
derſelben Friſche, wie in den Tagen rüſtiger Kraft. Auch
diktierte er an dieſem Tage noch ſo richtig durchdachte
Depeſchen, daß ſie dem erfahrenſten Miniſter würden Ehre
gemacht haben. Zugleich erteilte er dem Kommandanten
von Potsdam die Dispoſition zu einem Manöver der
Potsdamer Garniſon für den folgenden Tag mit voll
kommen richtiger und zweckmäßiger Anordnung. Am
folgenden Morgen verſchlimmerte ſich der Zuſtand auf be
denkliche Weiſe, die Sprache ſtockte, das Bewußtſein ſchien
aufzuhören. Die Kabinettsräte wurden nicht zum Vortrag
gerufen. Der Kommandant trat vor den leidenden König;
man merkte deutlich, wie dieſer bemüht war, ſich zu
ſammeln, um einen Teil ſeines Lieblingsgeſchäftes zu ver
richten. Er arbeitete daran, aus dem Winkel des Stuhles
ſein Haupt emporzuheben, das matte Auge mehr zu öffnen,
die Sprechorgane in Bewegung zu ſetzen. Alle Anſtren
gungen waren vergebens. Er gab durch einen klagenden
Blick beim Drehen des Kopfes zu verſtehen, daß es ihm
nicht mehr möglich ſei. Auch dieſer Tag verging, ohne
daß die beginnende Auflöſung des Körpers das ſtarke

Gegen 9 Ahr abends ſtellte

der Bruſt ein, der das Atemholen immer mehr erſchwerte.
Als die über ſeinem Kopfe hängende Wanduhr elf ſchlug,
fragte er: „Was iſt die Ahr?“ „Elf“, war die Antwort.
„Am vier,“ verſetzte er, „will ich aufſtehen.“ Später, als
nach einem heftigen Huſtenanfall der Schleim ſich endlich
löſte, ſagte er: „Wir ſind über den Berg, jetzt wird es
beſſer gehen.“ In dem Sterbezimmer war niemand an
weſend, als der Kammerhuſar Strutzki. Dieſer war,
ebenſo wie zwei andere Gefährten, ein treuer, umſichtiger
und für ſeinen Dienſt trefflich ausgeſuchter Mann. Am
zu verhüten, daß der König, wie er immer tat, in die Ecke
ſeines Stuhles zurückſank, wo ihm, indem Hals und Bruſt
vorgebeugt waren, das Atmen immer ſchwerer wurde,

andern auf dem Fußboden ruhte, während des Königs
rechter Arm um Strutzkis Hals, des Dieners linker Arm
um des Königs Rücken lag und ſeine andere Schulter
ſtützte. In dieſer Stellung verharrte der treue Lakai be
wegungslos mehr als zwei Stunden, bis das Ende kam.
Nichts als das Atmen des Sterbenden war in dem tiefen
Schweigen des Zimmers zu hören. Ringsum die dunkle,
ſchweigende Erde, darüber die ſchweigenden Sterne.
Zwanzig Minuten nach 2 Uhr hielt das Atmen an
ſchwankte hörte ganz auf. Am Donnerstag, den
17. Auguſt 1786, um die eben genannte Stunde, war der
Lebenskampf beendet.

Ernſt und einſam, wie ſein ganzes Leben, war der Tod
beſonders hart für einen Mann von ſo warmem Ge

fühl, der „tieferer Empfindung fähig war als andere
Menſchen.“

Am andern Tage nahmen im Konzertſaal des
Schloſſes Sansſouci ſeine Offiziere und Grenadiere
weinend von dem Toten Abſchied, der, in einen leichten
Mantel eingehüllt, auf ſeinem Feldbett lag, wie ſie den
Lebenden übermüdet ſo oft am Lagerfeuer hatten liegen
ſehen. Hermann Bink, Königsberg Pr.
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Aus dem
großen Völkerbunde

Die Sowjet- Luftſtreitkräfte in der Krim
im Januar 1926.

1. Waſſerflugzeug-Stützpunkt.
2. Höhere Schule Namens „Trotzki“ für die Roten

Marineflieger.
3. See-Flugabtlg. Nr. 3.
4. See-Flugabtlg. Nr. 4.

Der Waſſerflugzeug Stützpunkt liegt in der Kilen
Bucht, neben der großen Funkenſtation. Kommiſſar iſt
Lyßenko.

Der Stützpunkt beſitzt zwar keine eigenen Flugzeuge,
doch beträgt der Reſerveſtand an Flugzeugen 10—12 Stck.
im Frühjahr oftmals 20—25 Stck. Die Flugzeuge werden
meiſtens aus Frankreich und Italien eingeführt. In dem
Stützpunkte treffen ſie aus Petrograd in auseinander
genömmenem Zuſtande ein werden hier zuſammengeſetzt,
repariert und an die einzelnen Abteilungen und Schulen
verſandt. Man konnte ſich hierbei oftmals davon über
zeugen, daß die aus dem Auslande bezogenen Flugzeuge
nicht neu waren. So iſt bei der Montage öſters ver
wittertes Holz unter der Farbe feſtgeſtellt worden, auch
konnten nicht ſelten Spuren von Fäulnis konſtatiert
werden.

Die Motore werden von „Roten Motorfachleuten“
zuſammengeſetzt und überholt; dieſe letzteren haben die
Fachſchule in Petrograd beendet, ſie ſind faſt durchweg
kommuniſtiſche Jugendbündler, ihre Leiſtungen wenig zu
friedenſtellend. Anfang Januar waren auf dem Stütz-
punkt 6 Stck. „Savoja 16 Bis Flugzeuge mit 300 P
„Fiat“-Motoren vorhanden. Dies ſind Dreiſitzer mit
einem am Vorderſitz angebrachten VickersMG., die Ge
ſchwindigkeit mit einem gewöhnlichen Propeller iſt
150 m Std., mit einem Sonderpropeller 170 Km Std.
Die Landungsgeſchwindigkeit iſt ſehr groß, wodurch oft
mals Havarien entſtehen. Die maximale Steighöhe iſt
6000 Meter, das Gewicht bei voller Ausrüſtung 149 Pud
S ca. 2400 K8).

Von Junkers Flugzeugen (P 3) mit Bayern BMW
3 Motoren ſind 4 Stck. vorhanden. Dies ſind mit

2 MG. ausgeſtattete Zweiſitzer. Das eine MG. ſchießt
durch den Propeller hindurch, das zweite befindet ſich am
Achterſitz und hat einen Beſtreichungswinkel von 360

Außer dieſen Apparaten ſind noch die alten Flugzeuge
M 5, M9, M 20, M24 ruſſiſcher Konſtruktion vorhanden.
Sie ſind von der Firma Schtſchetinin gebaut. Streng
genommen ſind dieſe Maſchinen für einen regulären Dienſt
unverwendbar, ſie dienen auch zu Ausbildungszwecken.
Nach einer ſorgfältigen Aeberholung können ſie jedoch zur
Not für den Dienſt gebraucht werden.

Die Höhere Schule Namens „Trotzki“, für Rote
Marineflieger, liegt zuſammen mit dem Waſſerflugzeug
Stützpunkt in der KilenBucht. Es ſind zwei Flugzeug
ſchuppen für je 6 Flugzeuge vorhanden. An Flugzeugen
ſind vorhanden: „Savoja 16 Bis Flugzeuge 4 Stck.
M5 Flugzeuge 5 Stck. mit 100 P. Gnommotor, desgl.
auseinandergenommene neue 10 Stck. mit 100 P. Gnom-
motor, M (alte Flugzeuge) 4 Stck. mit 160 P. Samſon-
motor, Dreiſitzer, 110-115 Km Geſchwindigkeit (dient
zu Ausbildungszwecken), „Awro“Flugzeug 1 Stck. mit
135 H. Klergetmotor, Zweiſitzer, M24 (umgeändert in
M9) 2 Stck. 220 P. „Reno -Motor, 1 MG. für Beob
achter, Flugeigenſchaft ſehr minderwertig, Junkers P 10-20
2 Stck. 185 P. „BMW“-Motore, 2 MG., eines ſchießt

durch den Propeller hindurch, das zweite befindet ſich am
Beobachtungsſtand. Chaſſis nicht genügend ſtark. Von
dieſen Flugzeugen haben 10 Stck. (darunter auch die Awro
und Junkers- Flugzeuge Schwimmer, die übrigen Boote.

Gewöhnlich iſt keines der Flugzeuge armiert, doch
kann dies zu jedem beliebigen Augenblick geſchehen, da in
den Magazinen eine genügende Anzahl von MG.'s und
Bomben vorhanden iſt. Die Magazinbeſtände werden
ſtändig durch Sendungen ergänzt, die außer der Armierung
noch aus Reſerveteilen, Reparaturmaterial und aus Flug
zeugzubehör beſtehen.

Die See-Flugabtlg. Nr. 3 befindet ſich in der Keng
lajabucht, 6 Werſt von Sewaſtopol in der Richtung nach
dem Cherſonleuchtturm. Es ſind vorhanden:

„Savoja 16 Bis“-Slugzeuge 5 Stck.
mit 300 P. „Fiat“-Motor, 168 km Geſchwindigkeit, Dreiſitzer.
Die Maſchinen ſind nicht ganz zuverläſſig.
Die See-Flugabtlg. Nr. A befindet ſich in der Admiral

Nachimoff-Bucht, gegenüber dem Pzimorski-Boulevard.
Kommandant Bzſcheſowski. Es ſind vorhanden:

„Savoja 16 Bis“ Flugzeuge 6 Stck.
„Vickers Viking“ Amphibie 1 Stck.
d. i. ein Flugzeug mit Vorrichtung zum Niedergehen aufs Waſſer
und aufs Land. 450 P. „Napir“-Motor, Siebenſitzer. Dieſes
Flugzeug erfreut ſich der beſonderen Aufmerkſamkeit der Sowjet
obrigkeit und wird ſehr ſorgfältig gepflegt.
Im allgemeinen werden im Schwarzen Meer wie an

der Oſtſee vorzugsweiſe die „Savoja 16 Bis“-Waſſer
flugzeuge als Marineflugzeuge verwandt.

Die Armee-Flugabteilung.
Die 1. Militär-Fliegerſchule des Namens „Mjäßni-

koff“ liegt in Katſch, 2 Werſt von Sewaſtopol in Richtung
nach Eupatorija (früheres Alexandre-Michail-Aerodrom).
Es ſind vorhanden:

40 45 Stck. „Awro 504“
Flugzeuge mit 80 120 P. „Ron“-Motor, darunter auch eines
mit 130 P „Klerget“-Motor. Die Flugzeuge wurden im vorigen
Sommer von der Station „Mekenſiewy Berge“ nach Katſch zur
Schule geſchafft, wobei viele ſtark beſchädigt würden.
1 Stck. „Fokker D7“
Flugzeug mit 185 P. Bayern-Motor.
1 Stck- „Moran-Saillvet“
Flugzeug mit 120 P. „Ron“-Motor.
2 Stck. „Dickfors“
Flugzeuge mit 250 HP. „Fiat“- Motor
12 Stck. „De Chavilarde“
Flugzeuge mit 240 P. „Sidley Poom“-Motor, 150-160 m Std.

Auf der Eiſenbahnſtation „Mekenſiewy Berge“ befindet
ſich die Empfangsſtation für Flugzeuge und für aus Petro
grad eingegangene Waren für die 1. Militärfliegerſtation.
Der Vorſtand und Kommiſſar der Schule iſt Karl Grün
ſtein (ein Nichtflieger), ſein Gehilfe der Militärflieger
Semjokoff (früherer Offizier).

Eine Flieger-Sonderabteilung befindet ſich in Odeſſa.
Ein beſonderes Bombenflugzeug- Geſchwader befindet ſich
in Nikolajeff. Zum Schluß iſt zu bemerken, daß die Zahl
der Flugzeuge bei den einzelnen Fliegerabteilungen und der
Fliegerſchule ſehr unbeſtändig und mehr oder minder
großen Schwankungen unterworfen iſt. Doch dürſten ſich

die augenblicklichen Beſtandszahlen von den hier ange-
führten und für Januar 1926 gültigen nicht weſentlich
unterſcheiden.

Recht und Moral in Frankreich.
In Frankreich iſt heute für den Deutſchen gut leben,

falls er verſteht, ſein Deutſchtum zu verleugnen und feſte
mit auf den „Boſch“ zu ſchimpfen: „Meine Landsleute
ich möchte ſie gern in Schutz nehmen, aber leider, wenn
ich ehrlich bin Ich mußte in Deutſchland ſchon
immer gegen den Strom ſchwimmen

Es gibt viele ſolche Deutſche in Frankreich, aus allen
Kreiſen. Sie wollen die Valuta ausnutzen, wie das die
Ausländer vor Jahren bei uns taten.

Südtirol und wir.
Am Brenner, Juli 1926.

Kufſtein und Bo zen ſind vorübergerauſcht. Hier
und dort Wetterleuchten im „Heiligen Land Tirol“! Im
Gewitterſturm der Tiroler Berge ragt die eben enthüllte
Geſtalt des Andreas Hofer, von Blitzen umzuckt und
dann wieder im Glanze der ſtrahlenden Sonne, als ein
Mahnzeichen empor. Tauſende und abertauſende Deut
ſcher, Männer und Jungens, aus Nord- und Südtirol,
werden in Zukunft zum Andreas-Hofer- Denkmal wall

ſchöpfen, werden den Schrei nach Freiheit in die Täler
und auf die Berggrate weitertragen. Zur ſelben Stunde,
als in Kufſt ein von Andreas Hofer die Hülle fiel, feierte
ein größen wahnſinnig gewordenes Italien im urdeutſchen
Bozen die „Siege“ des ewig geſchlagenen Generals
Cadorna im Beiſein des knirpſigen Schattenkönigs von
der Gnade des faſchiſtiſchen Diktators Muſſolini. Doch
hier feierte das Volk nicht mit. Mit geballter Fauſt
ſtand es abſeits. Nur bezahlte Subjekte defilierten am
König vorbei.
Beide Veranſtaltungen haben dem deutſchen Volke die
Not der Tiroler erneut vor Augen geführt und in der
deutſchen Preſſe lebhaften Widerhall gefunden. And hier,
im Heiligen Land Tirol, ob im Etſchtal oder am Brenner,
ob in Innsbruck oder auf der Zugſpitze, ſind die Herzen
entflammt, die Augen der Buben und Mädels glänzen
und auf den gebräunten trutzigen Geſichtern ſteht erneut
der Freiheitsdrang mit leuchtenden Zeichen geſchrieben.
Nur ein Gefühl überſchattet die Mienen der Tiroler da
bei, die Sorge, daß es nur Strohfeuer iſt, das die
Deutſchen nördlich des Wetterſteins ergriffen, die
Furcht, daß, wie ſo vieles in Deutſchland, das blitzartig
aufgeleuchtet, durch die ſprichwörtliche Gleichgültigkeit des
deutſchen Michels allzu raſch wieder erlöſchen könnte.
DerKampfder Tiroleriſt deutſcher Kampf,
iſt unſer Kampf. Andreas Hofer iſt auch
unſer Freiheitsſymbol, gleich wie das der Tiroler nörd-
lich und ſüdlich des Brenners.

Auf meine Reiſe durch Tirol und Südbayern nahm ich
mir nun zwei Bücher mit. Die eine Wegzehrung in
völkiſcher Bedrängnis ſein ſollten, auf beide möchte ich

meine deutſchen Volksgenoſſen daher beſonders in dieſer
Stunde aufmerkſam machen: „Wetterleuchten im
Süden und Oſten“. Von Conſtaäntin vonAltrock (Verlag E. S. Mittler Sohn, Berlin) und
„Das Deutſchtumin Südtirol“. Von Oberſtlt.
Karl Milius, Wien (Verlag Hermann Beyer Sohn,
Langenſalza.) Allen Wehrwölfen, die ihre Schritte
in die bayeriſch-tiroler Grenzgebiete lenken, rate ich drin
gend, dieſe beiden Schriften in ihren Ruckſack zu packen.

Sie ſind prachtvolles Aufklärungsmittel und treffliches
Rüſtzeug.

fahren, neue Kraft um die Erhaltung des Deutſchtums zu Die deutſche und deutſch öſterreichiſche Preſſe aller
Parteien bringt faſt täglich Mahnrufe aller Art, aber ſie
umfaſſen meiſt nur Einzelheiten und verklingen im ſchnellen
Wechſel der Blätter. Deshalb hat es General von
Altrock in der erſtgenannten Schrift unternommen, die
unſeren deutſchen und deutſchſtämmigen Gebieten drohende
Gefahr einheitlich zu beleuchten und uns vor Augen zu
führen, wie die von ihren Stammländern gewaltſam ab
getrennten weiten deutſchen und deutſchöſterreichiſchen Ge
biete trotz aller feierlichſten Verſprechungen (ſ. Wilſon!)
vergewaltigt werden. Im erſten Abſchnitt ſchreibt General
v. Wrisberg über „Die Bedrückungder deutſchen
Minderheiten“, dann folgt Artur Peyrak mit
einem Aufſatz über „Deutſch-Südtirolund Süd-
kärnten im Leben des deutſchen Volkes“,
ein Schweizer behandelt den „Jtalieniſchen Jrri-
dentismus und die Schweiz“. Der Andreas-
HoferBund veröffentlicht „Engliſche und amerikaniſche
Stimmen über das deutſche Südtirol“ und eine gewiſſen
hafte „Minderheitenſtatiſtik“ beſchließt die präch
tige, echt deutſche Kampfſchrift.

Der öſterreichiſche Oberſtlt. Karl Milius entwirft
uns in der zweiten Schrift „Das Deutſchtum in
Südtirol“ ein erſchütterndes Bild von der Zerreißung
Tirols, von der tragiſchen, ewigem Wechſel unterworfenen
Geſchichte des Tiroler Deutſchtums von Römerzeiten an
e zur Abtrennung und über dieſe hinaus bis zum heutigen

age.

„Der Brenneriſt nicht ein Ziel weiſt er
nach einem von der faſchiſtiſchen Brennerwacht heraus-
gegebenen Flugblatt nach ſondern ein Aus
gangspunkt gegen Norden.“

Der Franzoſe, der alles am Papierfrank mißt, weiß
nicht recht, was geſchieht. Der Deutſche aber weiß es.
Er hat die Inflation erlebt. Er weiß, daß Frank und
Brotwert nicht übereinſtimmen und daß man den Fran-
zoſen heute leicht um ſeinen Arbeitsverdienſt, von dem er
leben will, um ſeine Ware, um die Arbeit vergangener
Zeiten betrügen kann. Es iſt die Annahme wohl zu natür
lich, daß bei dieſem Betrug, diejenigen Deutſchen am
eifrigſten dabei ſind, welche wiſſen, daß wir auch heute
noch mit Frankreich im Kriege leben, daß Frankreich
mitten aus dem Frieden heraus uns militäriſch an der
Ruhr überfallen hat, daß es in dieſem Jahre 625 und in
ſpäteren Jahren 1300 Millionen Goldmark aus uns her
auspreßt. Dieſe Leute würden alſo berechtigterweiſe
ebenfalls Krieg gegen Frankreich unter Ausnutzung der
franzöſiſchen Ankenntnis führen, wie es Frankreich gegen
uns tut unter Ausnutzung unſeres Pazifismus.

Sehen wir aber genauer hin, dann iſt es gerade um
gekehrt. Sind es doch die verſöhnlichen, pazifiſti-
ſchen Paneuropiſten in Deutſchland, die
den Franzoſen mit liebevollſtem Geſicht
am intenſivſten ausbeuten.

Da ſcheint denn wohl mit Recht und Moral etwas
nicht ganz zu ſtimmen. Entweder iſt man ehrlicher Feind
oder ehrlicher Freund; beides iſt deutſch. Aber un
ehrlicher Freund, das hat einen ſchlechten Beigeſchmack.

Recht und Moral, von denen unſer Reichspräſident
ſprach, ſind doch eigenartige Dinge.

Die deutſchen Funkberichte über die Schlafkrankheit.
Abſchwächungsverſuche des engliſchen Geſundheits-Amtes.

In den letzten Monaten ſind alarmierende Nach
richten über die Ausbreitung der Schlafkrankheit in unſerer
ehemaligen Kolonie DeutſchOſtafrika nach Deutſchland
gelangt, die von hier aus drahtlos weiter verbreitet
wurden, beſonders nach den Vereinigten Staaten. Der
Direktor des Geſundheitsamtes in Tanganyika nimmt
daraufhin Veranlaſſung, dieſe Nachrichten in polemiſchen
Ausführungen in der „Daresſalam Times“ vom 15. Mai
zu entkräften. Der Beamte erklärt, die Nachrichten über
die Ausbreitung der Schlafkrankheit in Dodoma, Jringa,
Tabora und Kigoma ſeien falſch, weil hier und da feſt
geſtellte Einzelherde ſich im allgemeinen kaum epidemiſch
ausbreiten könnten. Dieſe Feſtſtellung ſteht in Wider
ſpruch zu der Tatſache, daß immer neue Gebiete für den
Verkehr geſchloſſen werden mußten und daß die amtlichen
Zahlen der Mandatsverwaltung eine bedrohliche Zunahme
der Erkrankungen ausvweiſen.

Das Eigentum der deutſchen Miſſionsgeſellſchaften
in Togo und Kamerun.

Der Artikel 438 des Verſailler Vertrages beſtimmt,
daß das Eigentum deutſcher Miſſionsgeſellſchaften in Ge
bieten, die den alliierten Mächten anvertraut ſind, Ver
waltungsräten übertragen werden ſoll, die durch die
Regierung zu ernennen ſind. Die Mitglieder der Ver
waltungsräte müſſen der gleichen Konfeſſion wie die
Miſſionsgeſellſchaft angehören. Erſt jetzt, faſt ſieben
Jahre nach Inkrafttreten des Vertrages, denkt die fran
zöſiſche Mandatsverwaltung in Togo und Kamerun
daran, dieſer Beſtimmung nachzukommen und das Eigen
tum der Miſſionsgeſellſchaften an Verwaltungsräte zu
geben, die entſprechend den Richtlinien eines Dekrets vom
28. Februar 1926 ordaniſiert werden ſollen.

Herausgeber und verantwortlicher Schriftleiter Fritz Kloppe.
Verantwortlich für den Anzeigenteil Paul Oehring; für die
UAnterhaltungsbeilage Paul F. Berner. Schriftleitung Mittel
ſtraße 11/13. Verlag und Druck Karras K Koennecke, ſämt
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Die Römer haben alle Völker der Erde
überwunden. Auch das heutige Italien iſt
unüberwindläich.“

„Jtalien iſt das ſchönſte Land, die ital
eniſchen Erzeugniſſe ſind die beſten d
Welt.

„Nur italieniſche Augen können Jtaliens
Schönheit richtig begreifen, denn nur ſie
ſind geniale Augen.“ uſw. uſw.

Wir ſehen aus dem größenwahnſinnigen Inhalt dieſes
Flugblatts, es handelt ſich nicht um Südtirol allein, ſon
dern es iſt das alte römiſche Kaiſerreich, was
dem heutigen Jtaliener als Jdeal vorſchwebt. Der letzte
Punkt des faſchiſtiſchen Glaubensbekennt-
niſſes entſchleiert dies deutlich, wenn er lautet: „J ch
glaube an die Auferſtehung des Kaiſer
reiches. Amen!“

Ans Deutſche intereſſiert dieſer Größenwahnſinn
weniger, als deutſchſüdtiroler Schickſal. Dieſes
liegt allein in der Hand des deutſchen Volkes. Nur mit
Hilfe des ganzen deutſchen Volkes werden die Südtiroler
durchhalten können. Darauf kommt es vor allem an.
Dazu bedarf es der moraliſchen, wirtſchaft
lichen und materiellen Anterſtützung aller
Deutſchen!

Doch das iſt wie der Verfaſſer richtig ſagt noch
nicht das Wichtigſte. Deutſchland ſelbſt muß ſich wieder
finden, muß einig, hart, muß vor allem deutſch werden,
dann wird es auch die Kraft erlangen, alle Deutſchen in
einem Staate zuſammenzufaſſen. Dann wird aber auch der
Tag kommen, an dem Deutſchſüdtirol wieder frei wird und

von der Etſch bis an den Belt die hehren
Klänge des Deutſchlandliedes ſich mit den
brauſenden Tönen des Andregas-Hofer-

i
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liedes vereinigen werden!
Bis dahin iſt gewißlich noch lange Zeit und manches

Stück ſelbſtloſe Aufklärungsarbeit wird getan werden
müſſen. Daß ſich gerade der hierzu ſo ſehr
geeignete Wehrwolf an dieſer Arbeit be-
teiligt, iſt mein ſehnlichſter Wunſch!

Hans Weberſtedt.
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1. Beilage

Bundesleitung: Fritz Kloppe, Halle a. d. S., Lafontaineſtr. 18,
part., Tel. 4252. Poſtſcheckkonto Der Wehrwolf, Leipzig 49339.

Werbeblätter für Wehrwolf, Jungwolf und Opfergruppen und An
meldeformulare nur durch den Wehrwolf-Verlag.

Schatzmarken: Wehrwolf-Verlag.
Wehrwolfliederbuch: Wehrwolf-Verlag.
Vaterländiſche Theaterſtücke: Wehrwolf-Verlag.
Bildniſſe, Poſtkarten: Wehrwolf-Verlag.
Briefbogen, Druckſachen uſw. mit Wehrwolfkliſchee

bei Karras u. Koennecke, Halle, Mittelſtraße.
Mitgliedskarten nur durch Landesverbände bzw. Gaue.
Abzeichen, Jungwolfmitgliedskarten, Armbinden, Mützen, Kragen

ſpiegel uſw. nur durch die Bundesleitung Halle, Lafontaineſtr. 18,
parterre.

In Zukunft darf kein Deutſcher Tag oder eine Fahnenweihe
im Wehrwolf mehr ſtattfinden, ohne daß gleichzeitig damit ein
Sportfeſt verbunden iſt. Auskunft über die Ausgeſtaltung eines
ſolchen erteilt Kamerad v. Kroſigk, Deſſau, Kaiſerſtr. 5.

Hachruf.
Am 13. Juli ertrank durch Herzſchlag beim Baden

unſer lieber Kamerad,

Jungwolf Robert Starck
im blühenden Alter von 17 Jahren.

Wir verlieren in dieſem Kameraden einen getreuen
Anhänger für unſere Sache. Kameraden der Ortsgruppe
wohnten ſeiner Beſtattung in Goddula bei Dürrenberg
bei. Sein Andenken werden wir in Ehren halten.

Der Wehrwolf, Bund deutscher Männer u.
Frontkrieger e Ortsgruppe Naumburg a. S.

Wehrſportfeſte.
Verſchiedene Anfragen werden an uns gerichtet, in

elcher Kleidung die Sportfeſte und hierbei die leicht
athletiſchen und wehrſportlichen Kämpfe ausgeführt
werden ſollen. Da die Bedingungen der einzelnen Sport
kämpfe in den verſchiedenen Kreiſen verſchiedene ſind, hat
der Kreisführer hierbei die Entſcheidung. Für leichtathle
tiſche Kämpfe kann natürlich auch Sportkleidung geſtattet
werden, ebenſo für das Turnen, aber in allen Fällen muß
der Kreisführer die entſcheidende Inſtanz bleiben.

Handballmannſchaften.
Eine ganze Reihe von Orksgruppen iſt dazu über

gegangen, beſonders den Handball zu pflegen und in
ihrem Kreiſe beſondere Handballmannſchaften zu bilden,

zu Nummer 23 des
die mit Erfolg gegen benachbarte Ortsgruppen mit gleichen
Mannſchaften aufgetreten ſind. Wir können dieſe Tätig
keit nur begrüßen und bitten, ſie überall zu fördern.

Sportfeſt 1926 des Gaues Mansfeld
am 29. Auguſt in der Lutherſtadt Eisleben.

Kameraden! Durch Gaurundſchreiben hat euch die
Gauleitung des Gaues Mansfeld zum diesjährigen Wehr
wolfſportfeſt eingeladen. Was eurer da wartet und was
ihr da erleben ſollt, in der alten Lutherſtadt, das iſt nicht
irgend ein Deutſcher Tag mit Maſſenaufmärſchen, mit
ſtundenlangem Warten, endloſen Amzügen und den Reden,
die ihr wohl bald alle auswendig kennt. Nein, ein echtes
Wehrwolferleben ſoll es werden. Die fünf beſten Kame
raden jeder Ortsgruppe ſollen ſich auf der Kampfbahn
meſſen. Hier ſoll ſich zeigen, ob die Ortsgruppen das ver
gangene Jahr in echtem Wehrwolfgeiſt genützt haben, ob
ſie gearbeitet haben an der ſportlichen Ertüchtigung der
Kameraden. Deshalb ſollen auch, neben jeder Spitzen
leiſtung, die beſten Geſamtleiſtungen aller fünf Kameraden
einer Ortsgruppe für die Ortsgruppe gewertet werden.
And, Kameraden, es iſt wirklich in Eisleben für jeden
ſporttreibenden Kameraden genug Gelegenheit, Lorbeeren
zu erwerben. In folgenden Abteilungen werden die Sport
kämpfe durchgeführt:

I. e et Hochſprung, Weitſprung, Kugelſtoßen, 100 Meter-
auf.

2. Wehrſport (erleichterte Kluft): Hindernislauf, Keulenweit- und
Keulenzielwurf.
re Gepäckmarſch über 24 Kilometer mit 20 Pfd.

epack.Sigffeln: 42(100 Meter-Staffel, Schwedenſtaffel.

Handball, Tauziehen.
Am Sonnabend, den 28. Auguſt, abends, müſſen ſämt

liche Wettkampfteilnehmer in Eisleben eintreffen. Jeder
muß natürlich ſeine Decke mitbringen, denn hier gibts ein
richtiges kriegsmäßiges Feldlager. Am 11 Ahr iſt alles
im Stroh, damit jeder einzelne Kamerad am Sonntag
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friſch und geſtärkt an die „Arbeit“ gehen kann.
Für die Kameraden des Gaues Mansfeld iſt das

Sportfeſt Pflichtveranſtaltung.
Ihr Kameraden der angrenzenden Gaue, für euch

hauptſächlich iſt dies geſchrieben. Kommt am 29. Auguſt
nach Eisleben. Betrachtet das Sportfeſt als Vorübung
zum großen Bundesſportfeſt im nächſten Jahr. Man
lernt immer dazu, wenn man ſeine Kräfte mit neuen
Gegnern mißt.

Dafür, daß euch der Aufenthalt in der alten Berg-
und Lutherſtadt eine dauernde Erinnerung, ein dauerndes
Wehrwolferleben wird, dafür wird die Ortsgruppe Eis-
leben und ihre Opfergruppe ſchon ſorgen.

Wehrheil!
Kreisgruppe Eisleben Land des Wehrwolf.
Für Ortsgruppen, welche nicht dem Gau Mansfeld

angehören: Anfragen, genaue Sportbedingungen, Melde-
karten uſw. durch Kam. Carl Sachſe jun., Eisleben-
Lutherſtadt, Schließfach 42.

beſoldet.“

Wehrwolf“ vom 11. Auguſt 1926
Die „RNote Front“ erzählt.

In der erſten Auguſtnummer der „Roten Front“, der
Zeitſchrift des roten Frontkämpferbundes, beſchäftigt ſich
dieſes Blatt auch mit unſerer Wehrwolfhilfe. Wir haben
im allgemeinen keinen Grund, uns irgendwie in Zeitungs
polemiken mit dieſen Moskowitern einzulaſſen, da aber
eine ganze Reihe anderer Blätter roter und roſa-roter
Farbe ſich ebenfalls auf die Wehrwolfhilfe ſtürzen, bitten
wir unſere Mitglieder, bei irgendwelchen Zweifelsfragen
oder bei ſolchen lügenhaften Behauptungen zur Auf
klärung bei uns genaue Anterlagen einzufordern, die jedem
einzelnen Kameraden buch und aktenmäßig belegt, ge
geben werden. Im Zeitungskampf erſteht nichts Erſprieß-
liches. Wir werden den Brüdern einſt durch die Tat
beweiſen, ob die Wehrwolſhilfe eine ſoziale Einrichtung iſt,
die den Mitgliedern hilft, oder nicht, denn ſchon eine ganze
Reihe von Mitgliedern der Wehrwolfhilfe kann hier be
jahende Aufklärung geben. Daß dieſe Einrichtung die
Roten beſonders ärgert, glauben wir, denn ſie wird die
Möglichkeit bieten, den roten Bonzen, die ja von den
Arbeitergroſchen leben, diejenigen guten Elemente zu ent
reißen, die heute noch aus Furcht und Terror in den
Organiſationen ſind, weil ſie von nationaler Seite im
Falle wirtſchaftlichen Druckes nicht genügend Schutz finden.
Wir werden dieſen Schutz ſchaffen, ſo daß jeder unſerer
Kameraden dem Terror entgegentreten kann. Die Logik
der Zeilen in der „Roten Front“ iſt „hervorragend“, ab
geſehen von den tatſächlichen Lügen über die Satzungen
der Wehrwolfhilfe, die ja jeder, der die Zeilen der „Roten
Front“ und die Satzungen der Wehrwolfhilfe in die Hand
nimmt, ſofort feſtſtellen kann. Im übrigen führt nicht der
Bundesführer, der „ariſche Wehrwolfführer Kloppe“ die
Kaſſe perſönlich, ſondern die Wehrwolfhilfe iſt eine von der
Bundesleitung vollkommen getrennte Organiſation, die
eine völlig eigene Verwaltung hat.

Aber ein Vorſchlag. Die „Rote Front“ ſchreibt „Die
Bundesleitung und eine Reihe von Gauführern werden

Da nachweislich ja alle Führer noch eine be
rufliche Tätigkeit ausüben, ſtellt eine Sonderbeſoldung
natürlich ein Sondereinkommen dar, das ja auch verſteuert
werden müßte. Wie iſt es nun, wenn die Kommune, die
ja doch den Worten ihres Hauptorganes ſicher glaubt, die
Mitglieder der Bundesleitung des Wehrwolfs und die
übrigen Führer beim Finanzämt anzeigt wegen Steuer
hinterziehung, denn ſolche Gehälter vom Wehrwolf müßten
von uns ja ebenfalls verſteuert werden. Ferner müßten
auch Marken geklebt werden. Alſo bitte, meine Herren,
eine Anzeige, das Finanzamt wird ſich ja, wenn Ihre An
gaben wahr ſind, dieſen fetten Braten nicht entgehen
laſſen. Anſere Kameraden wiſſen im übrigen ja ſelbſt alle,
welch großer Schwindel dieſe Behauptung iſt.

Während die Gewerkſchaften und roten Organiſationen
ſtarke Beiträge erheben, will man uns ein Aehnliches zum
Vorwurf machen. Im übrigen, welche Logik! Wir ſollen
angeblich vom Kapital beſoldet ſein. Warum dann die
hohen Beiträge? Wir ſind eben nicht, das mögen die
Herrſchaften daraus ſelbſt erkennen, „gelbe“ Organiſa-

Kritik und Oppoſition.
Ein guter Führer kann jederzeit Kritik und Oppoſition

vertragen. Ich glaube auch, daß ohne jede Kritik und
ohne jede Oppoſition die Eitelkeit und Selbſtüberhebung
einzelner leicht zu einem ungeſunden Selbſtgefühl aus
wachſen kann. Viele Führer von Gemeinſchaften und
Bünden, wie es der Wehrwolf iſt, neigen nun dazu, eine
ſolche Kritik als einen Verſtoß gegen die Manneszucht
zu betrachten und ſich dagegen zu verwahren. Dies iſt
grundſätzlich falſch. Allerdings müſſen wir uns klar dar
über werden, in welchen Formen und in welcher
Weiſe Kritik und Oppoſition von den Kameraden geführt
und geduldet werden darf. Ausſcheiden muß von vorn
herein Kritik um der Perſon willen. In einem ſolch aus
gedehnten Bunde wie dem unſrigen kann kein Kamerad
von vornherein verlangen, daß ihm jeder, der dem Wehr-
wolf angehört, nun ſofort und ohne weiteres ſympathiſch
iſt. Es wird hier noch manche perſonelle Fragen geben,
die aber im Weſen des Menſchen begründet liegen und
die natürlich nie auszuſchalten ſind. Sobald in einer
Ortsgruppe beobachtet wird, daß Kameraden nur um der
Perſon willen Oppoſition treiben, ſo iſt dieſe natürlich
mit Stumpf und Stiel auszurotten. Alle Perſonen müſſen
unter der Sache ſtehen. Das wichtigſte an der Kritik iſt
nun aber, daß jeder, der ſich berufen fühlt zu kritiſieren,
ſich klar ſein muß, daß durch ſeine Kritik der von ihm
gerügte Mißſtand nicht noch etwa vermehrt wird, denn
dann iſt die Kritik eine ungeſunde. Der Kameragd erreicht
ja dadurch gerade das Gegenteil, er beſeitigt nicht den
Uebelſtand, ſondern er dehnt ihn aus. Es muß alſo in
erſter Linie jede Kritik der Maßnahmen eines Führers
anderen Außenſtehenden gegenüber unterbleiben. Jeder
Kamerad einer Ortsgruppe muß ſich dazu erziehen, An
ordnungen, die einmal von dieſer Ortsgruppe getroffen
ſind, jedem Außenſtehenden gegenüber auch rückſichtslos
zu verteidigen; ſelbſt wenn er vielleicht in einzelnen Fragen
mit ſeiner Meinung abweichen ſollte. Es liegt das auch
in ſeinem eigenen Intereſſe, wenn er wirklicher Wehrwolf
iſt und Stolz auf ſeine Wehrwolfgruppe empfindet. Er
wird als Mitglied dann immer ſelbſt auch gewinnen,
wenn ſeine Gruppe ein beſonderes Anſehen genießt.
Dies Anſehen wird erhöht, wenn eben dieſe Wehr-
wolfgruppe nach außen ein Bild der vollkommenſten
Geſchloſſenheit bietet. Dieſe Stellungnahme anderen
Nichtangehörigen unſeres Bundes gegenüber bedeutet ja
noch längſt nicht den Verzicht einer eigenen Meinung.

Wie ſoll nun aber der einzelne Kamerad eine ab
weichende Meinung zur Geltung bringen? Wie ſoll er
da eingreifen, wenn er glaubt, der Führer ſeiner Orts-
gruppe befindet ſich auf der falſchen Bahn. Als Grund

ſatz iſt hier zuerſt aufzuſtellen daß das ſog Klatſchen
innerhalb des Kameradenkreiſes grundſätzlich fallen muß,
dies beliebte Raunen von angeblichen Mißſtimmungen,
dieſes Weitertragen unter Verpflichtung zum Still
ſchweigen iſt das Gefährlichſte, was in den Reihen einer
Ortsgruppe getrieben werden kann. And wenn ein Kame
rad Grund zu einer berechtigten Kritik zu haben glaubt,
ſo ſoll er nicht mit andern Kameraden darüber ſprechen
und wie alte Weiber darüber klatſchen, ſondern er ſoll
zu ſeinem Gruppenführer oder zu einem älteren Kame-
raden hingehen und dieſem allein den gerügten Mißſtand
vortragen. Schon der Gruppenführer oder der ältere
Kamerad wird ihm dann manches erklären, was ihm bis
dahin vielleicht un verſtändlich war. Genügt dieſe Er
klärung nicht, ſo ſoll der betreffende Kamerad gemeinſam
mit den anderen oder auch allein zu dem Führer der Orts
gruppe hingehen und mit dieſem die Sache durchſprechen.
Rügt er Mißſtände, die bereits in weiteren Kreiſen der
Ortsgruppe ſich bemerkbar gemacht haben, und ſieht er
bei dem Führer einen Mangel an Verſtändnis oder ein
Dulden ſolcher, die Sache nicht fördernder Erſcheinungen,
ſo ſteht jedem Kameraden das Recht zu, ſich an den Kreis
führer oder die weiter übergeordneten Gliederungen zu
wenden, mündlich oder ſchriſtlich, und dieſe zu einem
Beſuch der Ortsgruppe einzuladen, um ſich an Ort und
Stelle zu überzeugen. Was hier für die Kameraden der
Ortsgruppen geſagt iſt, trifft ſelbſtverſtändlich auch für die
Ortsgruppenführer ſelbſt wie für alle Führer des Wehr
wolfs zu. Schalten wir darum die geſunde und die
fördernde Kritik niemals aus, begrüßen wir auch eine
gegenſätzliche Stellungnahme. Nur dann aber ſind wir
auf dem richtigen Wege, auf dem wir zu marſchieren
haben, Kameraden, wenn wir dieſe Kritik in die richtige
Bahn lenken, denn in der richtigen Weiſe angewandt,
wirkt ſie nie zerſtörend, ſondern immer nur fördernd.
Und das iſt ja die Aufgabe eines jeden echten Kameraden,
die Sache. zu fördern!

Alle Mann an die Arbeit.
Der Aufſatz in einer unſerer letzten Zeitungen über

das Amt des Kaſſierers beſtimmt mich, dieſes Thema
noch etwas auszubauen und auf Dinge einzugehen, die
für jeden Ortsgruppenführer von größter Wichtigkeit ſind.

Leider gibt es noch viele Ortsgruppen, in denen der
O-Gr. F. alle Arbeiten, wie Kaſſe, Wehrwolf Hilfe,
Sport, Vertretung der Gruppe nach außen uſw., ſelbſt ver
richtet. Das iſt aber vollkommen verkehrt. Erſtens einmal
fehlt es dem O.Gr.-F. an Zeit, alles gründlich zu machen,
und zweitens, ſich in dem notwendigen Maße um die

Gruppe zu kümmern. Die größte Gefahr droht aber von
einer anderen Seite, nämlich von den Mitgliedern der
Ortsgruppe ſelbſt. Dieſe nehmen an der Verantwortung
für die O.-Gr. nicht teil und ſtehen deshalb in den aller
meiſten Fällen nicht ſo feſt in der Wehrwolfbewegung,
wie dies ſein müßte. Die Gruppe hat nicht den feſten
Zuſammenhalt, den ſie in der heutigen Zeit unbedingt
haben muß, wenn ſie ihren beiden Aufgaben, ſich ſelbſt
auszubauen und neue Gruppen aufzuziehen, gerecht werden
will. Mancher Führer iſt geneigt, die Schuld an dem
mangelnden Zuſammenhalt auf die Kameraden zu ſchieben;
denn er weiß von ſich, daß er ſich redlich abplagt, und
doch geht es nicht vorwärts. Wo liegt nun der Haſe
im Pfeffer?

Es muß Prinzip eines jeden O.-Gr.&. ſein, möglichſt
viele Kameraden zur Mitarbeit an der inneren Verwaltung
heranzuziehen. Ich habe z. B. in meiner O. Gr. neben
dem Schatzmeiſter und dem Dezernenten für die Wehrwolf
Hilfe einen Kammerverwalter dieſer ſorgt auch für
alle Ausrüſtungsgegenſtände, die ſich Kameraden erſt neu
kaufen wollen, und wahrt auf dieſe Weiſe die Einheitlich-
keit einen Sportleiter für Turnen, Boxen, Jiu-gJitſu
und Leichtathletik und einen Leiter für den Kleinkaliber-
ſport. Dieſe Kameraden ſind für die Geſamtortsgruppe
da, ſie ſtehen in keinerlei Rangverhältnis, haben aber
auf ihrem Gebiet Beſtimmungsgewalt und deshalb auch
volle Verantwortung. Der Schatzmeiſter wiederum hat
in jeder Gruppe einen Kameraden, der die Beiträge ein
zieht und die Zeitungsquittungen einſammelt und dieſe
dann über ſeinen Gruppenführer, der für prompte Aus
führung dieſer Aufträge verantwortlich iſt, an den Schatz
meiſter abführt. Mir bleibt auf dieſe Weiſe Zeit für den
weiteren Ausbau der Ortsgruppe, und ferner ſtehe ich
viel mehr über dem Ganzen. Bei den Kameraden wird
das Verantwortungsgefühl geweckt, ſie wachſen mit ihren
Kameraden noch enger zuſammen, und der Erfolg dieſer
Tatſache iſt, daß die Beteiligungsziffer bei den Veran-

ſtaltungen ſteigt, und daß die Kameraden, die ſich durch
Ausführung der ihnen übertragenen Aufgaben näher
kennen lernen, auch außerdienſtlich dauernd zuſammen
ſtecken, wie das ſein muß.

Außerdem iſt dieſe Anordnung auch gleichzeitig eine
Belaſtungsprobe für die wirkliche Tauglichkeit eines Kame
raden zum Wehrwolf. Ein Kamerad, der dieſe kleinen ihm
übertragenen Arbeiten ungenau und unpünktlich erledigt,
iſt für uns nicht zu gebrauchen, er mag gehen! Mit dem,
was dann bleibt, ſtehen wir aber, ſicher, daß dieſe
Kameraden an dem Tage mit uns durch dick und dünn
gehen werden!

Fritz Müller-Funk, Ortsgruppenführer 3, Berlin.



tionen, ſondern wir ſchaffen das, was wir wollen, aus den
Beiträgen unſerer eigenen Mitglieder, allmählich, aber
ſicher, aber wir ſchaffen es.

Die immer ſtärker werdenden Angriffe gegen die Wehr
wolfhilfe zeigt uns am beſten, daß wir auf dem richtigen
Wege ſind, denn wenn die Wehrwolfhilfe nichts taugte,
nichts wäre und keine Zukunft hätte, brauchte ſie ja nicht
angegriffen zu werden.

Allen Blättern, die ſo im übrigen für unſere Einrich-
tung werben und ſie bekannt machen, verbindlichſten Dank.

Auf nach Naumburg.
Eifrig ſind wir dabei zu rüſten unſer Gauſportfeſt in

Naumburgs Mauern würdig zu geſtalten. Fleißig werden
die einzelnen Sportarten geübt und ſelbſt durch Enthalt
ſamkeit das Training unterſtützt. Es wird alle Kameraden
intereſſieren, daß dieſes Gauſportfeſt die erſte Wehr
wolfveranſtaltung in Naumburg iſt. Wir Wehr-
wölfe müſſen uns deshalb zuſammenreißen, um den
Naumburgern Bürgern und Arbeitern der Fauſt und des
Kopfes zu zeigen, daß wir Lebensberechtigung haben. Wir
Naumburger Wehrwölfe erwarten von dem Wehrwolf-
gauſportfeſt ſehr viel, beſonders in unſerer Stellung
zu einem anderen Verband, der es ſich im September
1925 zum Ziele machte, die Wehrwolſgemeinſchaft
zu zerſchlagen! Der Gedanke dazu ging hauptſächlich
von der „Keimzelle Naumburg“ aus! Heute, ein Jahr
ſpäter, müſſen wir beweiſen, ob wir uns erhalten haben!
Wir Naumburger Wehrwölfe bitten alſo alle Kameraden
im Gau und die angrenzenden Ortsgruppen benachbarter
Gaue zu kommen in Diſziplin mit ungebeugtem Nacken.
Nicht durch Maſſen ſollen andere ſehen was wir ſind,
ſondern Elite ſoll durch Elite glänzen. Wenn wir dann
einen Erfolg haben, ſo ſteht der „Burgfrieden“ nicht bloß
auf dem Papier, ſondern er wird zur Tat.

Großgau Lauſitz.
Der am 15. Auguſt in Forſt (Lauſitz) ſtattfindende

Wehrwolf-Sporttag, verbunden mit Zjährigem
Stiftungsfeſt der Ortsgruppe Forſt muß alle Wehrwöſfe
der Lauſitz und angrenzender Gebiete in Forſt vereinen.
Anſer Landesverbandsführer, Kam. Rittmeiſter von Moro
zowicz, hat ſein Erſcheinen zugeſagt. Feſtſolge und nähere
Angaben befinden ſich bereits im Beſitz der Ortsgruppen,
wo nicht, ſind ſelbige ſofort bei der Kreisgruppe Forſt
anzufordern. Kameraden, erſcheint in Maſſen.

Kreis und Ortsgruppe Forſt (Lauſitz).
Das Deutſche Reichsheer, Organiſationen und Laufbahnen,

Von Ludwig v. der Leyer.
Verlagsbuchhdlg. von Zuckſchwerdt Co., Berlin- Steglitz.

Wir können dieſes Buch, das nur zwei Mark koſtet,
unſern vielen Kameraden, die uns nach ſolchen Schriften
fragten, nur empfehlen.

Kreis Dresden.
Die Ortsgruppe und der Kreis Dresden des Wehrwolf

beſteht ſelbſtverſtändlich nach wie vor. Er werden ja die
merkwüdigſten Dinge erzählt, um den Wehrwolf, gegen
den man beim beſten Willen nichts finden kann, zu
ſchädigen. Die Führung liegt bis auf weiteres in den
Händen der Kameraden Johannes Rudolph, Dresden-A.
19, Müller-Berſetſtr. 54, Georg Schulz ſen., Dresden A.,
Arnſtadtſtr. 2, Paul Haſchke, Dresden-A. 5, Berliner
Str. 36. Die Geſchäſtsführung liegt in den Händen des
Kam. Paul Haſchke; ſämtliche Zuſchriften ſind an ſeine
Adreſſe zu richten.

Am I0. Oktober: Landesthing des L. V. Hltsachsen in
e Stendal, verbunden mit Sportfest der Hltmark. e

Die L. V. Berlin, Brandenburg, Niederſachſen, Groß Hamburg ſind als benachbarte Gliederungen
beſonders herzlichſt eingeladen. Aber auch die übrigen HKameraden, die eine Ferienwanderung unter
nehmen wollen, werden mit Freude aufgenommen werden. m Anſchluß daran bietet ſich Gelegenheit,
nach der Lüneburger Heide und dem Wulfshof zu wandern. Es ſpricht an dieſem Tage unſer

Bundesführer Fritz Kloppe.

Ortsgruppe Halle.
Um den Wehrwolf zu ſabotieren, hat man als neueſten

Trick das Märchen erfunden, daß es in Halle und anderen
Gegenden keinen Wehrwolf mehr gibt.

Wir bitten, ſich durch ſolche Meldungen, die die feige
Angſt verraten, nicht beeinfluſſen zu laſſen. Anmeldungen
für die Ortsgruppe Halle nimmt der Kam. P. Jander,
Landwehrſtraße 9, entgegen.

e

Mitglieder der Wehrwolfhilfe.
Erfreulicherweiſe gewinnt der Gedanke der

Wehrwolfhilfe immer weitere Ausbreitung. Viele
Kameraden, die bisher dieſer ſegensreichen Ein
richtung noch nicht zugewandt waren, haben er
kannt, welche wahre ſoziale Tat damit verknüpft
iſt. Die großen Leiſtungen, die die Wehrwolfhilfe
auf ſich genommen hat, kann ſie nur deswegen er
füllen, weil die Ueberſchüſſe aus der Zeitung monat
lich in die Wehrwolfhilfe abgeführt werden. Alſo,
liebe Kameraden, werdet ſelbſt alle Bezieher unſerer
Zeitung, werbt aber auch darüber hinaus in andern
Kreiſen für den Bezug, denn jeder Bezieher ſtärkt
die wirtſchaftliche Kraft der Wehrwolfhilfe und
ſetzt ſie in die Lage, noch größere Aufgaben für
alle Kameraden zu erfüllen. Darum noch einmal,
werbt Bezieher unter euren Bekannten. Kein
Lokal, in dem ihr verkehrt, darf ohne Wehrwolf
Zeitung ſein.

d
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Handzettel

Nr. 1, 2, 3, 100 Stück 0,40 RM., wieder vorrätig beim
Wehrwolfverlag Karras Koennecke, Halle a. d. S.

Aus einem Brief.
„Ich teile es Ihnen ſchriftlich mit, denn zum Artikel-

ſchreiben für die Zeitung gehört Aebung und die fehlt bei
mir. Es handelt ſich um die Sportfeſte, welche von ein
zelnen Ortsgruppen oder Kreiſen veranſtaltet werden. Ich
habe beobachtet, daß dort Preiſe verteilt werden, die nicht
als einfache Siegerehrung angeſehen werden können. Was
ſoll ein Wehrwolf mit einer Standuhr, Korbmöbeln,
Bowlen, Kognak uſw. Kann da keine Abhilfe ge-
ſchaffen werden? Als Preiſe erkenne ich an, kleine Aus
rüſtungsſtücke, wie Koppel, Brotbeutel, Feldflaſche u. a. m.

Alle anderen Nachrichten ſind bewußte Jrreführungen Wenn ein Wehrwolf heute eine Flaſche Schnaps gewinnt,
und werden in Zukunft öffentlich gebrandmarkt werden. iſt ſie beſtimmt an dem Tage noch alle und er läuft

Die Straße.
Dumpfer Trommelwirbel! Im Gleichſchritt marſchieren

Tauſende klaſſenbewußte Proletarier. Tauſende ſind
herbeigeeilt, Tauſende haben ihren letzten Pfennig hin
gegeben. Wofür? Für ihren Gedanken, für ihre Zu
kunft, für ihre Revolution, der Weltrevolution! Es iſt
die Generalprobe vor dem Sturm. Die Straße beherrſcht
den Staat.

Dieweil ſitzt der Bürger hinter verſchloſſenen Fenſtern,
er iſt erſtarrt vom Egoismus und Materialismus. Er
ſieht nicht die Gefahren, er denkt nur an ſein Jch! Er
giert nach Mandaten, er trachtet am Ruder zu bleiben.
Er ſchließt Kompromiſſe auf Kompromiſſe; denn für ihn
iſt der Staat nur Zweckverband.

Dieweil herrſcht der rote Terror, wird Geſchichte ge
ſchrieben, ward der Potemkin Film gezeigt. Wo un
geſchminkt Propaganda für die kommuniſtiſche Revolution
getrieben wurde, wo ungeſchminkt zum Bürgerkrieg, zur
Staatszerſetzung aufgefordert wurde.

Und der Satte, wohin geht er? Zum „Der fröhliche
Weinberg“. Es iſt ein Zeichen des immer weiter gehenden
Niederganges des deutſchen Volkes, daß es Freude hat
an allem Schmutzigen und Gemeinen, das ſich dank des
jüdiſchen Einfluſſes mehr und mehr bemerkbar macht.
Keine Behörde hat hier eingegriffen, ſo weit reicht der
Einfluß der die deutſche Sitte zerſetzenden Mächte.

Draußen dröhnt die Straße, wird verkündet:
Rot flammt die Glut, Volk iſt erwacht.
Bürger, dein Blut fließt dieſe Nacht.
Sei ſtark, Prolet! Werde hart wie Erz!
Der Bürger ſchont keinen Menſchen!
Denk an die Not, Prolet!
Dieſe Nacht dem Bürger den Tod!
Dir alle Macht!

Währenddeſſen ſingt jung und alt den neueſten Kitſch:
„Ich hab mein Herz in Heidelberg verloren.“ Während
deſſen wo man über die ſchwarze Schmach am Rhein
klagte, ſich empörte, tanzt deutſche Jugend nach dem
Rhythmus der Negermuſik. Sieht man im deutſchen
Mädchen nur einen Gegenſtand der Sinnenluſt. Werden
deutſche Mädchen entehrt, vergewaltigt. Deine Schweſter,
Wehrwolf!

Wehrwölfe, ſoll es ſo weitergehen? Brecht die Macht
der Straße, des Materialismus! Macht gegen Macht,
Terror gegen Terror! Nicht auf dem Wege des Parla-
mentarismus, ſondern auf dem Wege der Revolution. Jm
fanatiſchen Willen zur Tat wollen wir unſere ſchwarzen
Fahnen entrollen in der Entſcheidungsſchlacht zwiſchen
völkiſcher Heldengeſinnung und materialiſtiſcher Verſeu-
chung! Es geht um das Letzte! Am Freiheit und Brot
unſeres Volkes! Rolf König, Og. Cöthen (Anh.)

Was nie geſehen worden iſt, wird
auch nie begriffen?!

Gedanken eines Arbeiters.

Der Gebildete pflegt bei ſeinen Ueberlegungen von
Begriffen oder Gefühlen auszugehen, die ihm dann ſelbſt
verſtändlich erſcheinen, während ſie der Maſſe böhmiſche
Dörfer bleiben. Das gilt ganz beſonders für die Gebiete
der Politik und Wirtſchaft. Sich mit Politik und Wirt
ſchaft genauer befaſſen, ſie ſtudieren, das kann die große
Maſſe nicht. Daher will ſie das Vertrauen haben, daß
ihre Führer ſie den richtigen Weg führen. Der Adel und
das Bürgertum in ſeinen verſchiedenen Parteien hatten
dieſes Vertrauen ſchon vor dem Kriege immer mehr ein
gebüßt. Wo es noch vorhanden war, lag es gewöhnlich
in der religiöſen Bindung verwurzelt. Unter den Ein
wirkungen des Krieges und des Umſturzes vergrößerte
ſich dieſe Entfremdung weiter. Zwar kommen dem ein
zelnen Arbeiter heute ſchon immer mehr und mehr ſtarke
Zweifel, daß das, was ihm ſeither als ſelbſtverſtändlich
hingeſtellt wurde und als richtig erſchien, wirklich gute
Münze ſei. Aber ſolange der einfache Mann nicht anders
ſehen und begreifen kann, bleibt er beſtenfalls gleichgültig
gegenüber den politiſchen Dingen und den Geſchehniſſen,
falls ſie nicht unmittelbar die Lohnfrage berühren.

Mit Parteiparolen iſt immer wenig zu ſchaffen, wenn
nur auf Bleibendes Wert gelegt wird. Heimlichkeiten
ſind nicht mehr am Platze. Man ſollte den Arbeiter
unſere Lage und unſere Ausſichten kraß und klar ſehen
laſſen, und ſo darauf zeigen, daß er es wirklich verſteht.
Wer will vom Arbeiter eine andere Einſtellung erwarten,
folange dieſer in den Reihen der anderen nichts von

„Reklame“ für den Wehrwolf. Richtiger wäre es, wenn
nur Kränze und Diplome verteilt würden, ſtatt der teuren
Sachen und den Kameraden wird dafür das Startgeld
erlaſſen, was ſowieſo manchem arbeitsloſen Kameraden
ſchwer fällt zu bezahlen. Dann ſollten bei keinem Sport
feſt als Preiſe Wehrwolfhilfe Karten und Marken fehlen.
Wenn auch nicht jeder Sieger Marken erhält, ſo können
jedemal die Beſten durch Marken erfreut werden und ein
anderer Zweck wird dadurch erreicht, es werden viel mehr
Kameraden Mitglieder der Wehrwolfhilfe. Ich glaube
auch im Sinne vieler anderer Kameraden geſchrieben zu
haben und überlaſſe es Jhnen, eine Verordnung betr.
Sportfeſte zu erlaſſen, oder in einem Zeitungsartikel auf
den, man könnte bald ſagen Anfug, hinweiſen und die Ver
anſtalter von Sportfeſten auf die Idee mit den Wehrwolf
hilfemarken aufmerkſam machen. Hoffentlich habe ich Sie
init meinem Briefe nicht unnötig beläſtigt. Daß unſer
Stiftungsfeſt gut verlaufen iſt, werden Sie ja ſchon er
fahren haben und einen Teil des Erfolges verdanken wir
ja unſerm lieben Kamerad Wendt, dem ich hierdurch noch
mals herzlichſt danke für ſeine zündenden Worte. Mit
teilen möchte ich Ihnen noch, daß die Mitteldeutſche
Preſſe“ unſeren Bericht über das Stiftungsfeſt nicht ge
bracht hat. Grund: unbekannt. Erfolg: Verluſt einer
Reihe von Abonnenten. Hier geht es jetzt Auge um Auge,
Zahn um Zahn; iſt das der richtige Weg?“

Dieſen Worten können wir alle wohl nur zuſtimmen.

Görzig (Anhalt). Bundesausweis Nr. 183 092, Ortsgruppe
Görzig Nr. 50, lautend auf Werner Rehfeld, Motorpflugführer, geb.
27. Mai 1907 zu Brandikow, Kreis Oſt Priegnitz, Bundesausweis
Nr. 183 095, Ortsgruppe Görzig Nr. 51, lautend auf Paul Winzer,
Landarbeiter, geb. 14. Juli 1907 zu Görzig, Kreis Eöthen in Anhalt.
Die Beſitzer dieſer Ausweiſe ſind unter Zurücklaſſung erheblicher
Schulden bei der Ortsgruppenkaſſe und Nichtablieferung verſchiedener
geliehener Ausrüſtungsgegenſtände aus Görzig verſchwunden und
haben ſich, wie ihre Eltern angeben, auf Wanderſchaft begeben.
Es iſt ſehr leicht möglich, daß die Genannten, die nie tüchtige Mit
glieder waren, die Ausweiſe irgendwie mißbrauchen.

Radegaſt (Anhalt). Der Wehrwolfausweis Nr. 71 161, auf den
Namen Karl Marx lautend, iſt ungültig, da derſelbe verloren

gegangen iſt. eBernburg. Die Ortsgruppe nahm an dem Sportfeſt in Froſe
teil. Als Sieger ging Kam. Martin Walter im 100 Meter-Lauf
hervor. Die 51600 Meter-Staffette wurde von den Kameraden
Walter, Hauk, Klee, Däumer und Seidel gewonnen, ſo daß wir mit
zwei Preiſen abgeſchnitten haben. Die neuaufgeſtellte Handball
mannſchaft mußte den Kampf mit 4:1 aufgeben. An dieſer Stelle
ſei nur geſagt, daß die Ortsgruppe Froſe bei einem nächſten Sportfeſt
mindeſtens einen Schiedsrichter für Handball aufſtellt, der die Regeln
des Handballſpiels wirklich beherrſcht.

Deſſau (Anhalt). Wieder einmal führte der Ortsgruppenbefehl
die Wehrwölfe der Ortsgruppe Deſſau und DeſſauAlten zu einem
50 Kilometer Gepäckmarſch mit 10 Kilogramm Gepäck zuſammen.
Am Sonnnabend, den 31. Juli 1926, rückte pünktlich um 9 Uhr abends
die Ortsgruppe Deſſau, unter Führung des Kameraden Deiſtler, vom
Askaniſchen Platz ab. Der Weg führte uns zunächſt nach Deſſau
Alten, wo ſich die dortige Ortsgruppe, unter Führung des Kameraden
Hachmann, uns anſchloß. Nachdem wir Alten verlaſſen hatten,

einem geſchloſſenen Opfergeiſt erlebt? Man ſollte ihm
nichts von Einigkeit erzählen, ſolange an den einzelnen
politiſchen Biertiſchen der Streit noch um Nebenſäch-
liches tobt.

Vertrauen zu den Führern hegt die Maſſe immer erſt
dann, wenn ſie auf ein großes Ziel abgeſtellt iſt, in deſſen
Rahmen auch ſie ihre Rechte gewahrt findet. Der Ar
beiter hat heute das ſtolze Gefühl, daß man ihn braucht,
um erfolgreiche Politik treiben zu können, um die Wirt
ſchaft in Gang zu ſetzen. Es bedarf nur der großen
Führer, die ihn zu brauchen verſtehen, um die in der
Arbeiterſchaft ſteckenden ungeheuren Kräfte für das öffent
liche Leben nutzbar zu machen.

Geſundheit und Trinkfeſtigkeit.
Es kommt nicht ſelten vor, daß ſich junge Leute damit

rühmen, „viel vertragen“ zu können. Man iſt gern ge
neigt, dieſe Fähigkeit mit der guten Beſchaffenheit des
Körpers der Betreffenden in Verbindung zu bringen.
Neuere Anterſuchungen haben jedoch die ſchon früher in
dieſer Sache unternommenen beſtätigt, daß nämlich die
Trinkfeſtigkeit keinesfalls immer einen geſunden, kräftigen
Körper vorausſetzt. Es gibt kräftige Männer, die nur
wenig vertragen können. And warum? Weil ſie zu ge
ſund ſind, d. h. weil ihr Körper zu wenig durch den Einfluß
des Alkohols verſeucht iſt. Beim Bier und Branntwein-
genuſſe kann man ähnliche Erſcheinungen beobachten wie
beim Arſenikeſſen, der Körper muß ſich erſt an das Gift
gewöhnt haben, ehe er größere Mengen ohne jähe Er
ſchütterungen des Körpers verträgt. Dieſes endlich erreichte
„Vielvertragenkönnen“ iſt aber kein erfreuliches Zeichen.
Es ſollte vielmehr zu ernſtem Bedenken Anlaß geben. Ein
Menſch, der eine ganze Anzahl von „Glas Bier“ hinter
die Binde gießen kann, ohne daß ſich bei ihm nachher der
gefürchtete „Kater“ einſtellt, hat einen alkoholiſchen
Körper, der ſchon gar nicht mehr auf größere Mengen
Alkohol antwortet, der zugleich aber auch zu widerſtands
los iſt, um allerhand Krankheiten, die ſich einniſten wollen,
die nötige Gegenwehr zu bieten. Es iſt alſo kein beſon
deres Zeichen von „Männlichkeit“, wenn „viel vertragen“
wird, da ein wirklich geſunder Körper ſchon auf geringe
Reize antwortet. Erich Buxbaum.
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märſchierten wir auf Aken a. d. Elbe zu. Frohe Lieder ſowie Märſche
des Spielmannszuges Deſſau erfriſchten uns und machten den müden
Wehrwolf munter. Nachdem wir nun die anhaltiſche Grenze, bei
„Mutter Sturm“ erreicht hatten, machten wir eine kleine Pauſe, um
Durſt und Hunger zu ſtillen. Als ſich dann alles genügend erfriſcht
hatte, ging unſer Marſch weiter zur „Waldſchänke“, die etwa einen
Kilometer vor Aken liegt. Nachdem uns mitgeteilt war, daß eine
PatrouilleLebung ſtattfinden ſollte, kam das Kommando Weg
getreten Die Kebung fiel zur Zufriedenheit aus. Kam. Hachmann
Alten, hatte uns nach dem Sammeln in kurzen Worten erklärt, was
die Arbeit und die Bedeutung einer ſolchen Patrouille iſt, und ſchloß
mit dem Wunſche, daß zum nächſten Gepäckmarſch noch mehr Kame-
raden zur Stelle ſein mögen. Man trat in Reih und Glied an und
machte ſich fertig zum Rückmarſch, wo die VDeſſauer Kameraden
4.30 Ahr früh wieder in Deſſau angelangt waren. Man trennte ſich
mit einem Wehrheil und wird manchem dieſer Marſch eine ſchöne
Erinnerung bleiben

einer Höhe von drei Meter. Ja, es waren deutſche Turner, denen
man das Deutſchtum am Körper anſah und durch die zähe Ausdauer
in der Vorführung gutgeſchulter Aebungen zeigten, daß ſie der Worte
des ſchon längſt verſtorbenen alten Vater Jahn, bis heute treu und
feſt geblieben ſind. Aber noch viel mehr habe ich in meinem Geiſt,
als deutſcher Turner, mitgenommen. Dort im Bierzelt, an dem Platz,
wo die Muſik ihre Weiſen hören ließ, ſah ich über deren Köpfe ein
großes Schild, auf dem die Worte in großen Lettern ſtanden „Großes
Werk gedeiht nur durch Einigkeit“. Dieſer edle Ausſpruch ſoll und
muß in unſeren Reihen Platz finden, und dazu gehört in erſter Linie
Einſtellung des Kampfes gegeneinander. Iſt das
erreicht, dann treten von ſelbſt die Worte und Werte in uns auf, die
wir ſuchen und das iſt nichts anderes als Einigkeit unter uns am
Platze, und dann ſchreiben wir uns die Worte auf ein großes Schild
„Großes Werk gedeiht nur durch Einigkeit“. Weiter erwachte in
mir der Gedanke, als ich als deutſcher Turner in meinem 20. Lebens
jahr auf dem Turnerfeſt in Birtzingen mitkämpfte, die Worte, welche

Gruppe der Opfergruppe Bad Köſen.

Dresden. Der Wehrwolf, Bund deutſcher Männer und Front
krieger, Ortsgruppe Dresden, hat ſeine nächſte Zuſammenkunft am
13. Auguſt im Ratskeller Loſchwitz, Körnerplatz. (Straßenbahnhalte
ſtelle Linie Erſcheinen aller Mitglieder um 8 Ahr abends iſt
Pflicht! Gäſte ſind herzlich willkommen

L.V. Groß- Berlin. Wir haben Veranlaſſung, darauf hinzu
weiſen, daß der L.V. GroßBerlin ſowie ſeine Antergliederungen in
Zukunft durchreiſenden Kameraden keinerlei Unterſtützung mehr ge
währen können, da einerſeits die Kameradſchaftlichkeit der Berliner
Wehrwölfe mißbraucht worden iſt und andererſeits die Berliner
Gliederungen einfach dazu nicht mehr in der Lage ſind, weil ſie kaum
noch wiſſen, wie ſie den Betrieb noch aufrecht erhalten ſollen. Wir
warnen deshalb alle Kameraden, auf gut Glück nach Berlin zu
kommen. Kam. Hoenow, Berlin-Steglitz, Miquelſtr. 29, hat die
Führung der K.-G. II wieder übernommen; wir hoffen, daß er dieſe
Gruppe wieder auf ihre alte Höhe führen wird. Die Führung der
O.-«G. Spandau iſt dem Kam. Buſſe übertragen worden. Das
frühere Mitglied Vorreiter wurde wegen Ankameradſchaftlichkeit und
ſchlechten Benehmens gegen den L.V.-Führer ausgeſchloſſen. Wir
warnen vor ihm.

Pforzheim (Baden). Die Ortsgruppe des Wehrwolf hielt einen
gut beſuchten Kameradſchaftsabend im großen Saale Zur Bavaria“
ab. Als eingeladene Gäſte waren erſchienen die Führer mit einer

Abordnung ihrer Kameraden vom Stahlhelm, Wiking, Blücherbund,
Knappſchaft, ſowie einige Angehörige der Baltikumkrieger. Eingeleitet
durch einen ſchneidigen Marſch der Muſikkapelle des Wehrwolf unter
Führung des Kam. Major nahm der Abend ſeinen Anfang. Schon
zu Anfang ſprachen die lächelnden Geſichter aller anweſenden Kame
raden von Freude und Luſt zur Arbeit. Nachdem das erſte Muſik
ſtück geſpielt, nahm der Ortsgruppenführer Kam. Kohl
mann das Wort zur Begrüßung der Gäſte und führte aus:
Kameraden, zum erſtenmal ſeit meiner Führung, haben wir uns ſo
zahlreich zuſammengefunden und es iſt mir und meinen Kameraden
vom Wehrwolf eine große Freude, die Führer unſerer Kameraden
Gruppen hier am Platze Pforzheim dom Stahlhelm, Wiking, Blücher
bund, Knappſchaft und Baltikumkrieger mit ihren Kameraden be
grüßen zu dürfen. Es iſt nur zu ſchade, daß nicht auch der ein
geladene Gaſt vom Schlageter gekommen. Die Führung hat ſich
aber entſchuldigt, daß ſie an dieſem Abend wegen anderweitiger
Arbeit nicht teilnehmen kann. Wie ſchon immer ich darauf hingewieſen
habe, daß Kameradſchaft gepflegt ſein will und über deren Pflege
ich ſtets mein Auge wachen ließ, hat der heutige Abend mir volle
Zufriedenheit gebracht. Arbeiten wir am Platze kameradſchaftlich zu
ſammen, den örtlichen Verhältniſſen angepaßt, dann werden unfere
Gegner ſagen, ſie ſind ſich einig und geben eine ſtarke Kraft. Die
von den oberſten Stellen, zu deren Zugehörigkeit die einzelnen
Gruppen durch Eid verbunden, gegebenen Anordnungen, dürfen dabei
nicht berührt werden. And jetzt, Kameraden, feſt und treu zur vollen
Zuſammenarbeit, dann ſprechen die Worte „Einigkeit macht ſtark“.
An dieſer Stelle gedenke ich an den letzten Sonntag, den ich am
Schwarzwaldrand auf dem Turnerfeſt in Dillweiſenſtein verbrachte.
Deutſche Turner, ſchön und ſchlank, ſchwangen ſich am Reck, Barren
und Pferd. Mit Holzſtäben ſprangen die deutſchen Turner bis zu

Warum „WehrwolfHilfe
Trotz der Wichtigkeit der Wehrwolfhilfe gibt es einen

großen Teil von Kameraden, die der Wehrwolfhilfe noch
nicht die gebührende Aufmerkſamkeit geſchenkt haben, oder
die meinen, für ſie käme eine Jnanſpruchnahme doch nie
mals in Frage. All dieſen ſoll im folgenden einmal klar
gemacht werden, wie vielſeitig die Wehrwolfhilfe für jeden
einzelnen iſt. Nicht die Satzungen ſollen hier einzeln an
geführt werden, ſondern ich will in großen Zügen jeden
einmal zu überzeugen verſuchen, daß es nur zu ſeinem
Rutzen iſt, wenn er der Wehrwolfhilfe angehört.

Die Mitgliedſchaft erwirbt man dadurch, daß man
Marken im Werte von 10 Pfg. in dazu beſtimmte Bei
tragskarten klebt. Je mehr Karten man voll hat, deſto
mehr Vergünſtigungen ſtehen jedem zu.

Es kann jedem Kamerad paſſieren, daß er unverſchul
deterweiſe in große wirtſchaftliche Not gerät. Da ſpringt
die Wehrwolfhilfe ein. Iſt er Mitglied derſelben, und hat
er die Vorbedingungen zur Beanſpruchung von Anter-
ſtützung erfüllt, ſo erſteht ihm in der Wehrwolfhilfe ein
Retter in der Not.

Bei ſchwerer Krankheit des Mitgliedes gewährt die
Wehrvwolfhilfe Beihilfen für Operationen, Kurkoſten uſw.

Im Todesfalle erhalten die Angehörigen des Mit
gliedes ein Sterbegeld in Höhe von Mk. 300,

Ferner erhalten Kameraden Anterſtützung, die ſich
ſelbſtändig machen wollen, ſofern ſie den Nachweis einer
geeigneten Vorbildung für ihren Beruf erbringen.
Zu beachten iſt dabei aber immer, daß die vorge-
ſchrjebene Anzahl geklebter Karten bei der Verwaltung

vorliegt.

die ſchlanke Fahnenjungfer ſprach, als ſie dem deutſchen Turner die
neue Fahne in die Hand gab: „Der Turner iſt ſeines Namens nicht
wert, wenn er nicht auf die vier Worte hört: friſch, fröhlich, fromm
und frei, des Turners ewiger Wahlſpruch ſei.“ Auch wir ſind unſeres
Namens nicht wert, wenn wir nicht auf unſere Führer hören, wenn
wir nicht den idealen Gedanken in uns aufnehmen, fort mit Zank
und Streit, heran zu den Maſſen der deutſchen vaterländiſchen Einig
keit, mitmarſchiert, Fußſtapfen in Fußſtapfen, Schulter an Schulter,
durch dick und dünn unſerm Ziele entgegen. Den Worten unſeres
Führers folgte ſtarker Beifall aller Anweſenden. Verſchönt wurde
der Abend durch ein nettes Gedicht, vorgetragen von Kam. Botl.
Kam. Bräuner brachte ſeine gelungenen komiſchen Vorträge zur Auf
führung. Frl. Schmelzle, beliebt in ihrem friſchen und ſicherem
Auftreten, hatte es verſtanden, mit zwei Gedichten alle Gäſte zu feſſeln
und erntete großen Beifall. Die Sängerabteilung vom Blücherbund
trug einige Lieder vor, von denen „Grüßt mir die Reben am Rhein“
beſonderen Beifall fand. Kam. Major, der Leiter der Muſik, hat mit
ſeiner Spielweiſe gezeigt, daß die Muſik, wenn auch noch jung, recht
gute und ſchöne Stücke zum Vortrag brachte, wofür dem ganzen Korps
heute nochmals beſter Dank geſagt ſei. Nur zu ſchnell flogen die
Stunden unſeres Zuſammenſeins dahin und wir gingen voneinander,
bei der nächſten Gelegenheit, ſei es beim Wehrwolſf oder einer anderen
Gruppe, uns ebenſo freudig wiederzuſehen. Ein kräftig Wehrheil.

Gladbeck. Nachdem die erforderlichen Vorarbeiten getätigt waren,
erfolgte am 16. Juli die offizielle Gründung der Ortsgruppe und die

Verpflichtung der Mitglieder. Es hatten ſich 40 Wehrwölfe zu
ſammengefunden, die den Kameraden Albert Finger in Gladbeck,
Höhenſtraße 11, zu ihrem Führer arkoren. Die Ortsgruppe wurde
dem Ruhrgau, Sitz Eſſen, angeſchloſſen. Der eingeladene Gauleiter,
Kam. Osvwald, entſprach dieſem Wunſche und beſtätigte die Wahl
des Führers. Nach einer längeren ernſten Anſprache über die Ziele
des Wehrwolfs und die Pflichten der einzelnen Mitglieder nahm
Kam. Oswald die Verpflichtung auf die Wehrwolffahne der Orts
gruppe Horſt in feierlicher Weiſe vor. Der jungen Ortsgruppe ein
donnerndes Wehrheil.

Eſſen. Die Ortsgruppe trat am 10. Juli mit einem großzügig
angelegten Werbeabend in die Oeffentlichkeit. Die benachbarten
Ortsgruppen Mülheim, Duisburg, Oberhauſen, Gladbeck, Horſt und
Gelſenkirchen hatten Abordnungen, teilweiſe mit Fahnen, entſandt.
Die vaterländiſchen Verbände Eſſens hatten Fahnenabordnungen ge
ſtellt. Der Ortsgruppenführer, Kam. Grüder, begrüßte die An
weſenden mit einer längeren wohldurchdachten und formvollendeten
Anſprache und hieß vor allen Dingen die eingeladenen Gäſte herzlich
willkommen. Nachdem die Kapelle einige Weiſen aufgeſpielt hatte,
erfolgte unter den feierlichen Klängen des Fridericus Rex-Marſches
der Einzug der Fahnen. Neben vier Wehrwolffahnen hielten noch
zwölf andere ihren Einzug. Hierauf betrat der Gauführer, Kam.
Dswald, das Podium und ſprach in kurzer, klarer Weiſe über das
Thema „Was wir wollen“. Die Feſtverſammlung dankte dem Redner
durch langanhaltenden ftürmiſchen Beifall. Die Feſtfolge, beſtehend
aus ernſten und heiteren Darbietungen, ſpielte ſich nun ununter-
brochen zur allgemeinen Zufriedenheit ab, um in dem Einakter
„Heimatsſcholle“ ihren Höhepunkt zu erreichen. Ohne Aebertreibung

An die Wehrwolfhilfe ſchließt ſich die Abteilung V“,
für Anterſtützung bei Anfällen, an. Mitgliedſchaft zur
Abteilung kann jeder Kamerad erwerben, der regel
mäßiger Bezieher unſerer Wehrwolfzeitung iſt. Außerdem
ſetzt die Zugehörigkeit zur Abteilung V die allgemeine
Beteiligung an der Wehrwolfhilfe voraus.

Die Abteilung kann für Anterſtützung in Anſpruch
genommen werden, wenn bereits eine, für andere Zwecke
noch nicht in Anſpruch genommene, Wehrwolfhilfe Karte
bei der Verwaltung vorliegt.

Dieſe Abteilung dürfte wohl das Wichtigſte ſein,
was für die meiſten Wehrwölfe in Frage käme. Jedem
Kamerad kann im Wehrwolfdienſt oder im täglichen Leben,
hauptſächlich in der Großſtadt mit ihrem rieſigen. Verkehr,
ein Anfall paſſieren, wodurch er arbeitsunfähig wird, und
keinen Verdienſt während der Dauer der Arbeitsunfähig
keit hat. Hier greift die Abteilung V der Wehrwolſhilfe
ein. Der Kamerad erhält im Falle einer durch Unglücks
fall hervorgerufenen Arbeitsunfähigkeit eine Anterſtützung
von täglich Mk. 3, während der ganzen Dauer derſelben.

Anfälle, welche ſich im Beruf ereignen, bleiben vor
läufig noch ausgeſchloſſen.

Ferner gewährt die Abteilung V Kameraden, die
keiner Krankenkaſſe angehören, Erſatz der Koſten für Arzt
und Apotheke, und zwar nach einjähriger Zugehörigkeit
zur Abteilung bis zu 50 Prozent und nach zwei
jähriger Zugehörigkeit bis zu 100 Prozent. Hierbei dient
als Tag der Zugehörigkeit der Tag, an dem der Ver
waltung die erſte Wehrwolfhilfe-Karte eingeſandt wird.

Tritt durch irgend einen Anfall eine dauernde Voll
invalidität ein, ſo erhält der Betreffende eine monatliche

darf geſagt werden, daß ſämtliche Mitwirkende über den Durchſchnitt
weit hinausragten. Einzelne Mitwirkende

hervorheben zu wollen, erübrigt ſich, doch muß dem Kameraden Kal
weit, der das Stück einübte und die Aufführung leitete, der beſondere
Dank und Anerkennung ausgeſprochen werden. Die Schweſtern der
Opfergruppe leiteten in ſelbſtloſer Weiſe die Verloſung von geſtifteten
Gegenſtänden, und halfen ſo der notleidenden Kaſſe etwas auf die
Beine. Es erklärten etwa 20 Gäſte ihren Beitritt zum Wehrwolf
Ortsgruppe Eſſen. Der Eindruck war unverkennbar, daß es unter der
neuen Führung der Gruppe Eſſen wieder aufwärts geht.

Köln. Am 17. Juli konnte unſer Wehrwolf ein Sommerfeſt,
verbunden mit Fahnenweihe feiern, das uns auch die Kölner Be
völkerung näherbringen ſollte. Reichhaltig war unſer Programm.
Anter den Klängen des Präſentiermarſches zogen die Fahnen des
Wehrwolfs und der befreundeten Verbände in den Saal. In kurzen,
markigen Worten begrüßte unſer Gauführer, Kam. Cremer, die er
ſchienenen Gäſte, die befreundeten Verbände und ganz beſonders
Herrn Superintendenten Klingenbürg, der die Weihe unſerer Toten
kopſfahne vornehmen ſollte. Bezirksführer, Kam. Dr. Breidenfeld
Bonn, ſprach in erſchütternden Worten von der ewigen deutſchen
Aneinigkeit in unſerem Vaterlande, die ſich aber ſchon immer bei uns
Deutſchen gezeigt habe. Arminius, Siegfried und wie die alten
deutſchen Helden und Recken alle hießen, ſie alle ſtarben infolge des
Haſſes, des RNeides und der Aneinigkeit, die in den deutſchen Ländern
bzw. Stämmen herrſchte. Dieſe Aneinigkeit im deutſchen Volke wollen

wir auszumerzen ſuchen, um ein einiges, völkiſches deutſches Reich an
die Stelle des alten Reiches zu ſetzen. Herr Superintendent, Pfarrer
Klingenburg, ſprach in tiefergreifenden Worten den Weihſpruch für
unſere Fahne durch, jede einzelne Zeile herausgreifend, aus jeder
Zeile den deutſchen Geiſt herausziehend und in unſere Seelen und
unſere Herzen einhämmernd. Er ſprach von der endlichen Vereinigung
der Verbände, die ſich wegen teilweiſe ganz geringen Verſchiedenheiten
in der Anſicht nicht ſo zueinander ſtellen, wie dies im Intereſſe der
Allgemeinheit zu wünſchen wäre. Man ſolle dieſe Kleinlichkeiten
endlich fallen laſſen und vereint miteinander marſchieren. Als Worte
unſeres Weiheſpruches wählte er die Worte unſeres deutſchen Dichters
Ernſt Moritz Arndt:

Deutſche Treue, deutſcher Gott,
deutſcher Glaube ohne Spott,
deutſches Herz und deutſcher Stahl
ſind vier Helden allzumal.

Zu Gott halten immerdar, dann iſt uns der Sieg gewiß. Zu Herzen
gingen uns wohl allen die deutſchen Worte, die uns Herr Superin
kendent Klingenburg zurief. Erneut ertönte in uns der Schwur, feſt
und treu zur Fahne, für unſer Vaterland und für unſeren Gedanken
einzuſtehen in Not und Gefahr. Fahnennägel wurden einzelnen der
anweſenden Verbände geſtiftet, die zur Zeit der Beſetzung durch die
Engländer Kameraden in der damaligen „Turngemeinſchaft Sparta
hatten, die es nicht ſcheuten, allen Gefahren zum Trotz, trotz Verrat
in den eigenen Reihen hielt ſich die Sparta ſeit ihrer Gründung im
Jahre 1924 bis zum Abzug der Engländer. Nach deren Abzug wurde
die Sparta aufgelöſt und es jedem Kameraden freigeſtellt, in irgend
einen Verband überzutreten. In die Fahnennägel war eingraviert:
„Zur Erinnerung an ſchwere Zeiten Sparta“. Die Ortsgruppe
Vierſen, die ebenfalls zu unſerem Feſt erſchienen war, überreichte für
die Gaufahne Köln ebenfalls einen Fahnennagel, mit dem ſchönen
Begleitſpruch: „Gott unſere Seele, dem Vaterland die Knochen, dem
Mädel das Herz. Dann wurde die Verteilung der Kriegsehren
zeichen des Wehrwolf vorgenommen. Anter den folgenden Dar
bietungen ſind noch zu nennen: Die Stahlhelmkapelle, die uns tat
kräftig durch ihre flotten Weiſen unterſtützte, Frau Konzertſängerin
Lange und Frl. Martha Römer, die uns mit ſchönen Liedern erfreuten.
Frl. Brümmer gefiel uns durch einen Tanz und einen humoriſtiſchen
Vortrag als alte Tante. Die Bayern, unter Leitung ihres Herrn Schnell,
begeiſterten die Zuſchauer mit ihrem Schuhplattler derart, daß der
Beifall ſolange nicht aufhörte, bis die drei ſehr gut eingetanzten Paare
einen weiteren Tanz zugaben. Vor dem allgemeinen Tanz wurden
die Preiſe für die am 11. Juli 1926 aus unſerem Sportfeſt hervor
gegangenen Sieger verteilt. In ſchönſtem Sonnenſchein fanden
ſich an dieſem Tage die Wehrwölfe der Kölner Ortsgruppen zu

ſammen um gegeneinander in friedlichem Wettkampfe den Eichenkrang
zu erſtreiten. Es wurden an folgende Kameraden Preiſe verteilt
Steinſtoßen: Gauführer Kam. Cremer mit 7,04 Meter 1. Preis,
Ortsgruppenführer Kalk, Kam. Ditrich mit 6,32 Meter 2. Preis,
UAntergauführer Kam. Heinrich mit 6,13 Meter 3. Preis. Im Stein
ſtoßen für Jungwölfe holte ſich Kam. Zöller, Og. Köln-Mitte, mit
5,90 Meter den erſten und Kam. Zieſener, Og. Köln-Nord, mit
5,30 Meter den zweiten Preis. 100 Meter-Lauf: In den drei Vor
läufen liefen als erſte ein: Kameraden Retzgen, Ditrich und Zöller,
die die drei zu vergebenden Preiſe unter ſich auszufechten hatten.
Beim Endlauf erhielt den 1. Preis Ortsgruppenführer Kalk, Kam.
Dirtrich, 2. Preis Kam. Zöller, Köln-Mitte, und 3. Preis Kam.
Retzgen, KölnMitte. 1000 Meter-Lauf: In glänzendem Endſpurt
ſetzte ſich Kam. Zieſener, KölnNord, an die Spitze. Zweiter wurde
Kam. Linkweilen, Köln-Deutz, und dritter Kam. Rabe, Köln-Süd.
Handgranatenwerfen (Stein)) Mit 23,10 Meter erreichte Kam.
Brings, Köln-Deutz, die größte Entfernung und ſomit den 1. Preis
2. Preis Gauführer Kam. Eremer mit 2236 Meter und 3. Preis
Untergauführer Kam. Heinrich mit 21,30 Meter. 200 Meter-Lauf:
1. Kam. Wartenberg, Köln-Deutz, 2. Kam. Retzgen, Köln-Mitte.
Schwimmen: In freiem Stil gewann den erſten Preis Kam. Lummers
heim, KölnMitte, vor Kam. Brings, Köln-Deutz, der als zweiter
mit kaum Handbreite folgte. Nach Verleſung der Sportergebniſſe
und Verteilung der Eichenkränze wurde der vffizielle Programmteil
geſchloſſen und wir vergnügten uns noch einige Stunden mit dem
Tanzen. Mit dem frohen Gefühl, auf die Kölner, die zum Feſte
erſchienen waren, einen guten Eindruck gemacht zu haben, gingen wir
im Morgengrauen nach Hauſe. Dank vor allen müſſen wir denjenigen
ausſprechen, die durch ihre Mitwirkung den Abend verſchönt haben.
Dank müſſen wir Wehrwölfe in ganz beſonderem Maße unſerem

Rente auf Lebenszeit in Höhe von Mk. 50, oder bei
teilweiſer Invalidität, eine entſprechende niedrigere Rente.
Dieſe Rente kann auch in eine einmalige Auszahlung bis
zu Mk. 6000, umgewandelt werden.

Endlich gewährt die Abteilung der Wehrwolfhilfe
bei einem durch Unfall eingetretenen Tod den Angehörigen
des Verſtorbenen ein Sterbegeld in Höhe von Mk. 1000,

Man ſieht, wie mannigfaltig die Anterſtützungsmöglich
keiten der Wehrwolfhilfe ſind. Es ſollte aber keiner
meinen, daß eine Anterſtützung von ſeiten der Wehrwolf
hilfe für ihn niemals in Frage käme. Kein Menſch weiß,
was ihm morgen ſchon bevorſteht, und ſollte deshalb jeder
Kamerad lieber vorſorgen, ehe es zu ſpät iſt. Anſere
Bundesleitung hat uns in der Wehrwolfhilfe eine Ver
ſicherung geſchaffen, auf die wir ſtolz ſein können, ſtolz
deshalb, weil ſie aus eigener Kraft entſtanden iſt, ohne
jegliche Hilfe aus kapitaliſtiſchen Kreiſen.

Deshalb iſt es Pflicht eines jeden Wehrwolfes, die
Wehrwolfhilfe lebensfähig zu erhalten, indem er Mitglied
derſelben wird. Je mehr Kameraden der Wehrwolfhilfe
angehören, umſo mehr kann dieſe leiſten, und die Leiſtungen
kommen ja letzten Endes nur den Kameraden ſelbſt zugute.

Erkundigt euch bei euren Ortsgruppenführern nach den
genauen Beſtimmungen und tretet der Wehrwolfſhilfe bei.
Die Ortsgruppenführer ſollten bei jeder Gelegenheit auf die
Wichtigkeit der Wehrwolfhilfe hinweiſen.

Hat man erſt einmal die Wehrwolfhilfe in Anſpruch
genommen, ſo wird man bald erkennen, was für eine
ſegensreiche Einrichtung unſere Bundesleitung geſchaffen

hat. E. Fietſch, Og. Torgau a. E.



Gauführer Kam. Cremer ausſprechen, ohne deſſen unermüdliches
Arbeiten wir das Feſt in dieſer Reichhaltigkeit niemals hätten ab
halten können. Und ſo grüßen wir die Helfer unſeres Feſtes mit
einem kräftigen, treudeutſchen Wehrheil.

en

uſtav Freytags geſammelte Werke.
gekürzte Ausgabe Fikentſcher, Leipzig.

Wohlfeile, un
Große Auswahl

7 Bände in Kaſſette: Soll und Haben (1 Band),
Die verlorene Handſchrift (1 Band), Die
Ahnen (2 Bände), Bilder aus der deutſchen
Vergangenhei (3 Bände). Jeder Band 700-850
Seiten auf gutem Papier. In Ganzleinen M. 33,
H. Fikentſcher Verlag in Leipzig.

Seit mehr als 7 Jahren hört und ſpricht man immer, daß
wir Deutſchen ein armes Volk geworden ſeien. Ich behaupte,
daß dies nicht wahr iſt, wir ſind vielmehr reich, reicher als alle
anderen Völker, allerdings nicht an Geld und ſonſtigem materiellen
Vermögen, ſondern an Gütern des Geiſtes, die weit höher wiegen,
als armſelige, buntbedruckte Scheine. Wo in aller Welt gibt es
eine Nation, die einen Dichter vom Wert des nur halben Goethe,
einen Kant, Schiller, Schopenhauer, Luther, um nur dieſe wenigen
u nennen, ihr eigen nennen könnte Allein mit dieſen unſterblichen
eiſterheroen ſteht Deutſchland an der Spitze aller Völker.

Und nun kommt, abgeſehen von allen den zahlreichen anderen
großen Dichtern des 18. und 19. Jahrhunderts, deren Werke
größtenteils in wohlfeilen Ausgaben bei gutem Willen für die
meiſten unſeres Volkes erſchwinglich ſind, noch Guſtav Freytag
hinzu, deſſen Werke im vorigen Jahre frei geworden ſind.
Von den verſchiedenen billigen Ausgaben, die mittlerweile teils
in guüter, teils in weniger guter Ausſtattung erſchienen ſind, darf
wohl die Ausgabe Fikentſcher den Anſpruch darauf er
heben, bei recht mäßigem Preiſe die bisher vor
nehmſte Ausgabe zu ſein.

In Guſtav Freytag verehrt das deutſche Volk mit Recht
einen ſeiner größten nationalen Dichter, der wie kein zweiter das
deutſche Weſen ergründet und darzuſtellen verſtanden hat. Er
hat den Deutſchen in dem Romanzyklus „Die Ahnen“ das in
ſeiner Pracht und Herrlichkeit unbeſchreibliche Nationalepos ge
ſungen. Beiſpiellos war der Erfolg ſeiner weltbekannten Romane
„Soll und Haben“ und „Die verlorene Handſchrift“. So erſcheint

er, deſſen Liebe zum deutſchen Volke als Kern ſeines Weſens
bezeichnet werden kann, als der wahrhaft gottbegnadete National
dichter und unſterbliche Apoſtel des deutſchen Volkstums.

Wir empfehlen dieſe ungekürzte Ausgabe Fikentſcher aus
Ueberzeugung als die uns bekannt beſte und wünſchen, daß alle,
die auf einen ausgewählt guten häuslichen Bücherſchatz Wert
legen, dieſe Ausgabe kennen lernen und anſchaffen möchten Jeder
Band iſt auch einzeln käuflich (Mk. 4,80), und auf Wunſch werden
unſere guten deutſchen Buchhandlungen gerne bereit ſein, dieſe
Ausgabe auch gegen mäßige Teilzahlungen abzugeben. Außer
dieſer „Großen Auswahl ſind noch weitere 3 Bände, je Mk. 480
(Dramatiſche Werke; Auffätze zur Politik, Geſchichte und Literatur
uſw. Gedichte, Erinnerungen) erſchienen, mit denen die geſammelten

B.Werke Freytags in dieſer Ausgabe vollſtändig ſind.

Henry Ford, Mein Leben und Werk. Paul Liſt, Ver
lag, Leipzig. Preis 3, M.

Der Verlag hat ſich ein großes Verdienſt erworben, das ſchon
berühmt gewordene Werk des bekannten Autokönigs in einer Volks
ausgabe weiteren Kreiſen zugänglich zu machen, denn Ford hat in
ſeinem Werk nicht nur dem Kaufmann oder dem Induſtriellen etwas
zu ſagen, ſondern er wendet ſich an alle Menſchen aller Berufsſtände.

e Stellenmarkt. e
Wehrwolf, Oſtpreuße, 23 Jahre alt,

ucht Stellung als
Schuhmuchergevelle

ab 20. Auguſt. Rheinland, Süddeutſchland
bevorzugt. Fritz Putzke, Magdeburg
Knochenhauerufer 63. 19 298

Gerade bei der Amſtrittenheit der Perſon dieſes Amerikaners wird
dieſe Volksausgabe dem größten Intereſſe begegnen.

Henry Ford, Der internationale Jude. Hammer-Ver
lag Leipzig. Preis geh. 3, M.

Dieſes Buch iſt nicht unumſtritten geblieben, aber die Klarheit,
mit der ein Großinduſtrieller die geheimen Mächte und die Fäden
des Judentums aufdeckt, ſind erſchütternd. Nichts von fanatiſcher
Voreingenommenheit und politiſchem Vorurteil, klar ſachlich und be
er werden in dieſem Buche Wege und Ziele des Judentums

argelegt.

Hugo v. Waldeyer-Hartz, Sportmädel. Ein Roman
aus dem Turn und Sportleben der deutſchen Frau. Papp
band 4 M., Ganzleinenband 5,50 M. Leipzig 1926.
Koehler Amelang.

Von Tag zu Tag nimmt die Begeiſterung der jungen Frauen und
Mädchen für Turnen und Sport zu, darum wird dieſer erſte von
kundiger Feder geſchriebene Sportroman, der friſche Mädels, an denen
jeder ſeine Freude haben wird, im Ruderboot, beim Segeln, Laufen,
Springen, Diskus- und Speerwerfen u. a. ſchildert, mit großer Freude
begrüßt werden. Liebe und Eiferſucht, Drang nach ſportlicher Höchſt
leiſtung und Streben nach ſtraffer, körperlicher Durchbildung, winter
liche Skitouren und ſommerliche Wettkämpfe beleben die Handlung
und erhalten den Leſer in Spannung. Sympathiſch berührt, daß
die Heldin den Sport nicht als Selbſtzweck betreibt, ſondern die
wahren Aufgaben einer deutſchen Frau im Auge behält. In Turner
und Sportkreiſen wird dieſer Roman ſich bald beſonderer Wert
ſchätzung erfreuen, doch dürfte an der herzerfriſchenden Schilderung
dieſer prächtigen und urgeſunden Geſtalten auch der ärgſte Stuben
hocker Gefallen finden.

Hermann Martin, Demokratie oder Diktatur. Verlag
für Politik und Wirtſchaft, Berlin. Halbleinen 6 M.

Der Verfaſſer behandelt in dieſem Buch die Ereigniſſe der
jüngſten Vergangenheit. Er greift aber zum Beweis der Ablehnung
von Diktaturen auf die Geſchichte zurück. Bedauerlich iſt es, daß er
in ſeinem Werke, das vom Verlag als objektiv und aus vaterländiſchem
Wollen heraus geſchrieben angekündigt wird, ſich ſoweit von den
Tatſachen entfernt, daß manche ſeiner Ausführungen direkt unwahr
ſind. Nur ein Beiſpiel. Als er über den Wehrwolf ſpricht und
dieſen kritiſiert, wo die Herren Offiziere das Heft in der Hand hätten,
führt er einen Tag an zum Beweis ſeiner Behauptungen, und zwar
den 7. Juni 1925, wo nach ſeiner Meinung eine größere Wehrwolf
veranſtaltung ſtattgefunden hat. Er hat uns da ſcheinbar mit dem
roten Frontkämpferbund verwechſelt. Es iſt ſchade, daß immerhin
hervorragende Männer, wie auch Herr Martin, der ſtellvertretendes
Mitglied des Staatsgerichtshofes war, ſich ſo oberflächlich mit Sachen
beschäftigen und ſie dann noch herunterzureißen den Mut haben.

Politiſche Schriften des Bundes der Großdeutſchen.
Verlag des Bundes der Großdeutſchen, Berlin W 35.

Dieſe Schriftenreihe kann nur warm empfohlen werden. In
einer Reihe von Broſchüren behandelt vor allen Dingen Dr. E.
Stadtler eine ganze Reihe wichtiger Weſensfragen. Man mag mit
den Gedanken Stadtlers nicht immer übereinſtimmen, aber ſeine klare
Sprache, ſeine Art, das Weſentliche herauszuholen, feſſelt immer
wieder und iſt fortbildend im höchſten Grade. Ans liegen vor allen
Dingen die Heſte vor: Was iſt Politik; Staatsprobleme des Welt
krieges; Soldat und Politiker, von denen das Heft 1 und 4 ganz
beſonders ſtarken Anklang finden werden und weiterer Verbreitung
würdig iſt.

Der völkiſche Sprechabend. Herausgegeben von Hans
Weberſtedt. Verlag Theodor Weicher, Leipzig.

Der völkiſche Sprechabend bringt in ſeinem neueſten Heft eine
Abhandlung von Dr. Schmidt-Gibichenfels, Völkiſche Staats und
Geſellſchaftslehre. Die ſehr preiswerten Bändchen dienen vor allen
Dingen zu Sprechabenden und werden unſern Ortsgruppenführern,
denen dieſer Bezug beſonders empfohlen wird, geeignete Grundlage

Die unterzeichnete, ſeit

geben, um ihre Monatsverſammlungen auszugeſtalten.

über 20 Jahren beſtehende

An empfehlenswerten Zeitſchriften gingen ein:
Hammer. Parteiloſe Zeitſchrift für nationales Leben.

Verlag Th. Fritſch, Leipzig, Königſtr. 17.
Der Weltkampf. Deutſcher Volksverlag Dr. E. Boepple,

München.
Nordiſche Blätter. Zeitſchrift für nordiſches Leben.

Herausgeber: Nordiſcher Verlag, Halle a. S., Thüringer
Straße 7.

Deutſchlands Erneuerung. Monatsſchrift für das
deutſche Volk. J. F. Lehmanns Verlag, München.
Zu haben vei Albert Neubert, Halle a. S., Poststr. 7-

Buch- und Kunsthandlung.

VBriefkaſten
e z
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Täglich taucht wohl bei jedem die Frage auf: „Wie
ſoll das nur alles werden?“ Die volks wirtſchaftliche Lage
iſt doch geradezu troſtlos. Den ſilbernen Streifen am
Horizont konnte nur ein Herr Streſemann ſehen, während
in Wirklichkeit graue Wolken von allen Seiten herauf
ziehen. Trotzdem wir im Sommer leben, iſt die Arbeits
loſigkeit genau ſo groß, wie vorher im Winter. Zum
Herbſt wird naturgemäß die Zahl der Arbeitsloſen zu
nehmen. Die Ernte iſt in vielen Teilen Deutſchlands
reſtlos vernichtet. Kleine und große Betriebe kämpfen
um ihre Exiſtenz. Sie erwarten, daß es morgen beſſer
wird, da ſie ſich übermorgen ſchon nicht mehr halten
können.

Wie ſollte es aber wohl beſſer werden? Von wo
ſollte uns denn Hilfe kommen? Mit Proteſten und Reſo
lutionen wird die Wirtſchaftslage nicht gebeſſert. Daß
andererſeits unſere Feinde, die Jahre lang uns be
kämpft haben, mit einem Male derartiges Intereſſe an
uns haben ſollen, daß ſie uns aus ehrlichem Willen heraus
helfen wollen, wird wohl ein vernünftig denkender Menſch
nicht glauben. Wir würden ja im entgegengeſetzten Falle
ebenſo handeln. And das iſt menſchlich verſtändlich.

Doch nur wenige erkennen, wo dran unſere Wirtſchaft
krankt. And dieſe wenigen läßt man bei der heutigen
Einſtellung unſeres Staates nicht zu Wort kommen. Der
Staat, die Regierung als ſolche, handelt des öſteren ent
gegengeſetzt dem, was nach unſerer Meinung dem Volke
zum Wohl dienen könnte.
Der Begriff Staat und Volk deckt ſich nicht mehr mit

einander. Die große Maſſe des Volkes aber macht ſich
überhaupt keine Gedanken. Sie denken nicht an das
Morgen und nehmen es übel, wenn man ſie auf die
Zukunft hinweiſt. Bei Vergnügungen übelſter Art wird
das wenige Geld, das noch der Einzelne beſitzt, zum
Fenſter hinausgeworfen. Verſchiedene werden behaupten,
daß es nach dem langen Kriege verſtändlich iſt, wenn
das Volk im allgemeinen ſich heute gerade amüſieren will.
Wer aber mit offenen Augen durch die Welt geht, ſieht,
daß die, die ſich nächtelang irgendwo herumtreiben, nicht
mehr die ehemaligen Frontſoldaten ſind und die, die wirk
lich unter dem Kriege gelitten haben, ſondern der Nach
wuchs, der diſziplinlos an nichts weiter denkt, als an ſein
eigenes Ich.

Heute heißt es nicht mehr: „Der brave Mann denkt
an ſich ſelbſt zuletzt,“ ſondern „Der brave Mann denkt
an ſich ſelbſt zuerſt.“ And dies iſt das Grund
übel, das dazu führt, daß unſere Lage von Tag zu Tag
ſchlechter wird, ſchlechter werden muß. Ein Volk ſoll eine
große Familie ſein. Wenn aber in einer Familie ein

Mobilmachung.
Wir zwei Marburger Studenten ſaßen hoch oben in

der Waldeinſamkeit der Eifel und waren für ein paar
Tage Handwerker geworden, galt es doch den Wander-
vögeln von Düren ein Landheim zu bauen auf dem drei
Morgen großen Stück Waldland, das ihnen ein Dürener
Bürger geſchenkt hatte. In braver Wandervogelkamerad-
ſchaft waren wir zwei Marburger dorthin gekommen, um
zu helfen, denn die Dürener waren alle Kaufleute und
Schüler und hatten noch keine Ferien. Alſo kamen wir,
bezogen in einer Förſterei Standquartier und ſchufteten
vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend auf dem Rode
land, das unſere Dürener Bundesbrüder in zäher Arbeit
von allem Gehölz ſchon befreit hatten. Anſere Aufgabe
war es, mit Schiefergeſtein und Lehm das Fundament
für die Schutzhütte fertig zu ſtellen. And wir haben es
geſchafft in wenigen Tagen.

Am 31. Juli 1914 voller Freude leſe ich's heute
im Tagebuch waren wir mit dem Fundament fertig
geworden und machten uns an die Vorarbeiten zum Fach
werk. Es war ſehr heiß, und ich ſehe noch meinen Freund
Henner Kropp, den Heſſen, ſchwitzend das Waſſer aus
dem Bach den Berg emporſchleppen, als ein Bauer mit
einer Fuhre Holz an uns vorbeikam. Wir boten ihm
Guten Tag und kamen bald ins Geſpräch. Anſere Augen
mögen immer größer geworden ſein, als er uns von der
drohenden Kriegsgefahr erzählte, denn wir hatten ſeit der
Mordtat von Serajewo nichts mehr von dem unruhvollen
Europa gehört. Wir wollten losjubeln, daß es nun
vielleicht doch losgehen ſollte ins Feld, in die Freiheit
gezogen Der alte Bauer machte ein finſteres
Geſicht: „So haben wir 1870 auch gedacht, aber der Krieg
iſt ein großes Unglück, und der neue Krieg, der kommen
wird, bringk viel Gram über Deutſchland.“ Damit fuhr
er weiter. Wir hatten unſern Dämpfer. Aber, laß den
alten Kerl, wir ſind jung, uns gehört die Zukunft. Wir
ſangen bei der Arbeit luſtig weiter Frankreich, das
böſe, läßt uns kein Ruh, ja keine Ruh, morgen marſchieren
wir nach Frankreich zu und ſahen uns ſchon in
Gedanken in Feldgrau umherlaufen. Dann kam wieder
trübes Grübeln: Es wird ja doch nichts. Wie oft haben
ſie ſchon vom Krieg geredet, und es löſte ſich alles in
Wohlgefallen auf. Alſo Schluß mit dem dummen Zeug,
und die Aexte klangen.

Abends ſaßen wir ſtill am Förſterhaus, ließen unſre
Fiedel erklingen und plauderten noch lange mit dem Förſter
über Krieg und Mobilmachung, und wie das wohl alles
ſein würde, bis es dunkel wurde und wir müde auf unſer
Strohlager in der Scheune gingen. Es war die letzte
Nacht auf jenem Fleckchen Erde am hohen Venn in der
rauhen Eifel.

Morgens ſteht plötzlich das Hausmädchen an der
Scheunentür und ruft uns aufgeregt zu: „Nun iſt ſchon
Kriegserklärung. Anſer Förſter iſt ſchon in der Nacht
ur Bahnüberwachung weg.“ Wir raus. Keiner ſagt ein

ort, aber die Augen leuchten. Alſo doch!

eſſen ſeines Stammes verſtößt.

jeder nur an ſich denkt und nicht mehr Rückſicht auf den
andern nimmt, muß die Famiile zugrunde gehen. Die
wirtſchaftliche Lage rettet man heute nicht durch Verbände,
Kartelle, Beſchlüſſe, Geſetze, Sitzungen, Proteſte uſw.
Wenn es uns nicht gelingt, dem Deutſchen klar zu machen,
daß er auf ſeine Landsleute Rückſicht zu nehmen hat,
daß demzufolge in der Wirtſchaſt nur nationale Geſichts
punkte ausſchlaggebend ſein dürfen, ſo müſſen wir un
weigerlich immer weiter dem Abgrund entgegengehen.

Wenn man heute ſieht, daß an maßgebenden Stellen
der Regierung Leute ſitzen, denen man mit Recht vorwirft,
daß ſie nicht im Intereſſe des Volkes, d. h. nicht im Inter
eſſe dieſer großen deutſchen Familie wirken, ſondern im
Intereſſe unſerer Feinde arbeiten, ſo iſt es wohl ohne
weiteres verſtändlich, wohin ein derartiges Verhalten dieſer
„Führer“ führen muß. Ein jeder Kaffernſtamm in Zentral
afrika, den wir als unkultiviert bezeichnen, würde niemals
dulden, daß irgendein Stammesgenoſſe gegen die Inter

Der Erſolg wäre un
weigerlich der, daß man ihn in kürzeſter Zeit irgendwo
auſhängen würde. Bei uns, dem überkultivierten Volke,
fehlen aber dieſe natürlichen Vorausſetzungen für eine
geſunde deutſche Wirtſchaft vollkommen. BVolſchewiſten,
Kommuniſten, Spartakiſten und andere Helden dürfen in
Deutſchland tun und treiben, was ſie wollen. National
geſinnte Leute verfolgt man, tritt ſie zu Boden.
muß ſich manchmal an den Kopf faſſen, daß es möglich
iſt, daß wir uns noch als deutſches Volk bezeichnen, da wir
in maßgebenden Kreiſen Führer haben, die ja garnicht
deutſch, d. h. national eingeſtellt ſind, ſondern international.
And durch dieſe Leute ſoll das Volk zu einer wirtſchaft
lichen Geſundung geführt werden? Wäre die Angelegen
heit nicht zu ernſt, ſo müßte man darüber lachen.

Wir müſſen uns alſo darüber klar ſein, daß wir nicht
eher weiter kommen, bevor wir nicht zu dem Grundſatz
gelangt,ſind, daß die Wirtſchaftslage nur dann
eine erträgliche ſein kann, wenn ſie von
nationalem Geſichtspunkte aus betrach-
tet wird. Da aber der größte Teil unſerer Volks
genoſſen verlernt hat, national zu denken, ſo muß es zu
nächſt unſere Aufgabe ſein, durch Kleinarbeit den Einzelnen
wieder zum nationalen Gedanken zu bekehren. And dabei
kommt es auf die Mitarbeit eines jeden national denkenden
Mannes an. Letzthin erklärte mir ein Bekannter, der ſich
ſtets für den nationalen Gedanken eingeſetzt hatte, es hätte
alles doch keinen Zweck, da wir nicht Bäume aus der
Erde reißen könnten, d. h. daß wir doch ſo ohne weiteres
und in kürzeſter Zeit nicht zu dem von uns ſelbſt geſteckten
Ziele gelangen würden. Mir fiel dabei ein Vergleich ein:
Wenn auf irgendeinem Strome ein Dampfer ſinken würde

Runter ins Dorf Schmidt. Richtig, da klebt ſchon das
Plakat mit dem „Kriegszuſtand“. Alſo los, nur ſchnell,
daß wir nicht zu ſpät kommen zu des Königs Rock.

Wie die Stunden verrinnen. Das ganze Handwerks
zeug muß erſt in die Förſterei geſchleppt werden, und das
dauert ewig ach nein, nur bis zum Mittag. Aber es

für deutſche Jungens, die abgeſchloſſen im Gebirge
itzen.

Runter, zum Bahnhof. Noch nichts Neues. Wie
langſam ſo eine Kgl. Preußiſche Bahn daherbimmelt.
Weiß denn der Kerl von Lokomotivführer nicht, daß es
losgeht!?

In Düren iſt kein Wandervogel mehr aufzutreiben.
Sie ſind ſchon alle fort nach den Garniſonſtädten. Alſo,
rein in den nächſten Zug nach Bonn. Trennung. Kropp
will durchaus zu einem heſſiſchen Regiment. Mir iſt alles
gleich. Freilich, Reiter möchte ich zu gern werden. Und
in Bonn ſtehen doch Huſaren! Alſo, hin zum alten Freunde
Gerlach, der ſitzt ja in Bonn, der wird weiter wiſſen.

Jch ſitze auf ſeiner Bude, raſiere mir gerade den Ar
waldbart von der Eifel weg, da ſtürmen die Bonner
Wandervögel zu ihrem Führer: „Mobilmachung!“ Gott
ſei Dank! Es rollt ein Stein vom Herzen.

Was nun?! Morgen zunächſt mal bei der Polizei
melden und dann los. Huſar, Pferd, Attila, Attacke.
Herrgott, wenn das nur alles ſo ginge. Ein neues Leben
ſoll beginnen!

Erſter Mobilmachungstag. Die Bonner Garniſon
läuft in Feldgrau herum, aber noch iſt nichts zu ſehen von
ausziehenden Truppen. Alles ſo anders, als man es ſich
gedacht hatte. And erſt die Polizei! Hunderte ſtehen da
vor. Aber man wartet geduldig. Wenn nur alles klappt!

„Sie ſind Oſtpreuße?“
„Jawohl!“
„Dann reiſen Sie ſchnell nach Königsberg, dort werden

auch Kriegsfreiwillige gebraucht.“
So 'ne Gemeinheit. Als ob es da oben nicht genug

Jungens gibt. Ade, ihr ſchmucken Bonner Huſaren!
Rheinuferbahn! Fahrkarte iſt Mumpitz! Wozu hat

man denn ſeine Studentenausweiskarte? „Na, meinet
wegen!“ fagt der Bahnbeamte, und ich komme bis Köln.

Wie nun weiter?! Karo König Geld iſt wenig!
Sie wollen mich ohne Fahrkarte nicht auf den Bahnſteig
laſſen. Ich gehe bis zur höchſten Inſtanz mit roter Mütze
und drei goldnen Sternen (aber kein Antergauführer!).
Der hat ein Einſehen mit meinen 19 Jahren und meiner
Freiwilligkeit. Alſo los, auch ohne Karte und ohne Aus
weis!

Anterwegs wollte ich am liebſten in jeder größeren
Stadt ausſteigen, denn ich ſagte mir immer wieder, daß
ich zu ſpät kommen würde. In Berlin kämpfte ich ſchwer
mit mir, denn dort gab es ja ſoviel Regimenter. Schließ-

ich an Rußland und die Heimat und fuhr doch

weiter.
Königsberg, Pr. Da ſah es anders aus. Truppen

über Truppen, Kolonnen über Kolonnen und ſchon ſoviel
Freiwillige in Zivil mit dem Krätzchen auf dem Kopf.
Und ich?2?

Man menſchliche Seele ſo tief und erſchütternd einwirkt, wie

und es würden 400 Menſchen im Waſſer treiben, hilflos,
dann würde demzufolge der Betrefſende, trotzdem er ein
guter Schwimmer iſt, ſich nicht am Rettungswerk be
teiligen, da er ſich ſagt, es iſt ja zwecklos, zu helfen, umſo
mehr, da ich als Einzelner doch nur einen retten kann.
Und auf dieſen einen kommt es ja nicht an. Daß von
dieſem einen aber gerade die Schichſale vieler anderer
abhängig ſein können, kommt dem Betreffenden nicht in
den Sinn.

Gegen dieſen Fatalismus heißt es Front zu machen.
Mehr denn je muß es gerade heute heißen: „Alle Mann
an Deck!“ Wir müſſen jeder auf ſeinem Poſten daran
mitarbeiten, daß unſer Volk wieder national denken lernt,
daß unſere Wirtſchaft wieder von nationalem Geſichts-
punkte aus geleitet wird. Das iſt aber nur möglich, wenn
der alte Satz wieder zu ſeinem Recht kommt: „Der brave
Mann denkt an ſich Jelbſt zuletzt.“

Zuchhold, Landesführer, Weſer-Ems.

Der Landſer und die Muſik.
Ich las einmal in einem ſozialiſtiſchen Blatt die An

klage, die Muſik werde im Felde mißbraucht, um die durch
die Gräßlichkeiten des Krieges niedergetretenen Seelen
wieder aufzurichten. Die Anklage als ſolche iſt falſch, aber

dennoch enthält ſie die tiefe Wahrheit, daß nichts auf die

Muſik. Man bot uns Kino und Theater hinter der Front
in der Ruheſtellung, man veranſtaltete bunte Abende: doch
nichts von alledem vermochte auf unſere Seele ſo zu
wirken, wie die Regimentsmuſik, die uns regelmäßig zur
Verfügung geſtellt wurde, wenn wir aus dem Gefecht
kamen. Es iſt nicht möglich, demjenigen, der nicht die
ſeeliſche Leberſpannung bei und nach dem Erleben einer
Schlacht in ſeinem tiefſten Herzen erlebt hat, zu beſchreiben,
welche unendliche Weichheit und Trauer, welche erlöſende
Entſpannung die Muſik in der Seele der Soldaten hervor
bringt. Selbſt das größte Dichtergenie, das mit der
genialſten Gabe des Sicheinfühlens ausgeſtattet iſt, vermag
dieſe Empfindungen doch nicht in ſich hervorzubringen.

Als wir von den blutigen Höhen des Artois abgelöſt
wurden, kamen wir nach dem Dörfchen Bois Bernard bei
Douai in Ruheſtellung. Totenbleich, abgehärmt, entnervt
zogen die Reſte der Kompagnie die Landſtraße hin
wortlos und ſanglos. Am Ziele angelangt, bekam jeder
eine Flaſche Weißwein, und dann warfen wir uns ſo, wie
wir waren, aufs Stroh und ſchliefen wie die Toten. Am
Abend ſpielte unſere Regimentsmuſik vor dem Chateau des
Dörfchens. Regungslos und ſchweigend lagen die Sol
daten im Gras und lauſchten den Klängen der Muſik.
In den Augen mancher, die ſonſt rauh und hart waren,

m

Enttäuſchung über Enttäuſchung! Küraſſiere, zwei
Feldartillerieregimenter, drei Infanterieregimenter uſw.
uſw. Ueberall Achſelzucken. Zu ſpät!

Müde und abgekämpft lande ich gegen Abend an der
Train-Kaſerne und treffe ehemalige Schulkameraden, die
auch aus dem Weſten kamen und das gleiche Schickſal
hatten. Auch hier Schlange ſtehen und warten. Aber
man nimmt uns doch, denn der Train ſtellt nicht weniger
als fünf Erſatz-Eskadrons auf. Alſo wurde ich am
4. Auguſt 1914 Soldat mit dem ſchmückenden Beinamen
„Haberberger Veilchen“, denn die Train-Kaſerne lag auf
dem Haberberg und wir hatten eine ſchöne blaue UAniform.
Glücklich war ich nicht, aber ich war Soldat und das half
über vieles hinweg, denn tauſende liefen ja noch in Zivil

herum. Dr. Paul, Elbing.Aus meinem Kriegstagebuch.
Ein Kanonier ſtellte, als er aus der Narkoſe erwachte,

die Frage: „Wo iſt mein Arm?“ „Den haben wir geſtern
begraben“, war die Antwort. Einen Augenblick ſtarrte er
auf die leere Stelle, dann ſagt er unter Tränen lächelnd:
„Aber hoffentlich mit der Fauſt gegen Frankreich!“

Ein echt deutſcher Soldatenvater begleitet ſeinen ſieb-
zehnjährigen Freiwilligen an den Zug. Vor dem Abteil
kommt der Vater vor innerer Bewegung nicht mehr zu

t Wort, er dreht ſich wiederholt um und ſchluckt eine Träne
herunter. Als der Zug ſich in Bewegung ſetzt, ballt ſich
ſeine Fauſt und er ruft ſeinem Sprößling nach: „Aber das
ſage ich dir, du rennſt hinter den Franzoſen her und
wenn du nur noch ein Bein haſt!“

Der Hauptmann macht eines Tages vormittags ganz
unvermutet eine Quartierdurchſicht und findet einen ſeiner
Anteroffiziere früh 10 Ahr noch mollig im Bett liegen.
Auf ſeine verwunderte Anrede: „Nanu, noch im Kahn?“
antwortet der höchſt erſtaunte Anteroffizier: „Aber Herr
Hauptmann, wir ſind doch im Kriege!“

Es war in den letzten Dezembertagen in der Nähe von
Camp des Romains nach einem blutigen Gefecht, das ein
bayeriſches Infanterie- Regiment dort zu beſtehen hatte.
Die Nacht war hereingebrochen und der Stabsarzt mit den
Sanitätsſoldaten ſuchte das Feld nach Leichen ab. Die
Gefallenen wurden leicht mit Kalk überdeckt. Plötzlich rief
eine „Leiche“ mit unterdrückter Stimme dem Sanitäts
ſoldaten, der Kalk ſtreuen wollte, die zornigen Worte zu:
„Rindvieh, ſaudummes, i bin doch ka Leich, i bin doch a
Horchpoſten.“ Der Mann hatte ſoeben ruhig inmitten
zahlreicher Leichen bei Nacht als Horchpoſten gegen Feinde
Dienſt getan.

Beweis, daß der Mond nicht bewohnt iſt:
Daß der Mond nicht bewohnt iſt,
das könnt ihr mir glooben,
denn ſonſt hätten wir längſt ſchon
eine Kriegserklärung von oben!

P. Nicolai, Dresden.



ſah ich Tränen, ein Zeichen wiedererwachenden Seelen
lebens, das bis dahin von der Wucht und Kraßheit der
Ereigniſſe betäubt und unterdrückt worden war. Man
darf nicht denken, daß dieſe Wirkung etwa durch ein nach
künſtleriſchen Geſichtspunkten zuſammengeſtelltes Pro
gramm erzeugt wurde. Im Gegenteil: Schon Potpourris
aus Mignon, aus der Bohème, aus Operetten, vermochten
dieſe Wirkung hervorzubringen. Von tiefſtem Eindruck iſt
auf uns immer das Niederländiſche Dankgebet geweſen.
An dieſe wundervolle Melodie knüpft ſich uns ein Erlebnis
aus dem ſommerheißen Vormarſch in Polen im Jahre
1915. Wir hatten eines Julitages uns von Dorf zu Dorf
den Weg bahnen müſſen. Es war ein wilder Tag. Rings
um brannten die Dörfer, und einmal mußten wir im Lauf
ſchritt durch einen lodernden Ort laufen, die Taſchentücher
vorm Geſicht, denn Flammenglut und Qualm wurden vom
Wind über die Straße getrieben. Am Abend machten wir
in einem Walde Halt, biwakierten und legten uns dann
todmüde in unſere Zelte ſchlafen. Es war eine herrliche
Sommernacht, und der Himmel glitzerte von Sternen. Wir
waren halb eingeſchlafen, als von der Nähe die Klänge
des Niederländiſchen Dankgebetes zu uns drangen. And
nun krochen aus den Zelten die Soldaten und lauſchten
auf der mondbeglänzten Waldwieſe in tieſſter Bewegung
den Klängen unſerer Regimentsmuſik. Es war ein Er
lebnis, wie man es im Leben nur einmal hat. Wie in der
ſternenklaren, milden Nacht die grauen Geſtalten aus den
Zelten hervorkamen, eine nach der anderen, wie ſie wortlos
zuſammenſaßen, die einen den Kopf auf die Hände geſtützt,
die anderen an einem Baume lehnend, wieder andere, in
dem ſie den Arm um den Hals eines Kameraden legten:
das war ein Zeichen für die erſchütternde Wirkung dieſer
herrlichen Melodie.

Nicht immer hatten wir die Regimentsmuſik zu unſerer
Verfügung. Dann machten ſich die Soldaten ihre Muſik
ſelbſt. Ich kannte einen Kameraden, der ſich aus Chalons
eine Spieluhr mitgenommen hatte und, um ſie unterzu
bringen, nur das Nötigſte in ſeinem Torniſter ließ. Jhm
ging die Spieldoſe über Fleiſchkonſerven und Zwiebackſack.
Zwei Monate hat er die Laſt mit herumgetragen: ein
Opfer, das er der Muſik gebracht hat, denn nur derjenige,
der als Infanteriſt hat feldmarſchmäßig marſchieren
müſſen, weiß, was es bedeutet, ſich mit ideellen Dingen
zu belaſten, wie es doch eine Spieluhr für einen Infante
riſten im Kriege iſt. Mundharmonikas hatten die Soldaten
dutzendweiſe, und ich muß geſtehen, daß ich abends im
Anterſtande gern hinhörte, wenn ein Kamerad ein ſo
heimatſehnſüchtiges Volkslied mit aller Virtuoſität ſpielte.
Auch Mundharmonika kann künſtleriſch geſpielt werden!

Eine wichtige Erwerbung hatte unſere Kompagnie in
der Form einer Ziehharmonika gemacht, die bei Landſers
„Männerklavier“ oder „Zerrwanſt“ heißt. Als wir kurz
vor Weihnachten 1915 aus unſerer Vogeſenſtellung nach
Lothringen abgelöſt wurden zogen wir die Landſtraße nach
Cirey hinab, der rechte Flügelmann mit einem ſchönen
Chriſtbaum aus den herrlichen Vogeſenbeſtänden, und vor
der Kompagnie der Kamerad mit der Ziehharmonika. Es
war ein fideler Marſch!

Dieſe Ziehharmonika hat uns noch manchen Genuß be
reitet. Im Fort Fresnes bei Reims konſtituierte ſich ein
Orcheſter, das aus beſagtem Inſtrument und aus einer
„Teufelsgeige“ beſtand. Die Teufelsgeige iſt wohl auch
eine feldgraue Erfindung. Man nahm eine Latte und zog
an ihr Drähte von oben nach unten. Oben waren Deckel
von Konſervenbüchſen befeſtigt, und dieſe Deckel fungierten
als Schellen. Der Virtuos, der dies Inſtrument ſpielte,
fuhr nun immer mit einem Eiſenſtab an den Drähten hoch
und raſſelte oben an die Konſervendeckel. Daß das In
ſtrument nicht violinenhaftzartbeſaitet geklungen hat, kann
man ſich denken. Es war lediglich rhythmiſcher Lärm, aber
in Ermangelung eines Beſſeren hörten wir gern hin.

Und dann ſangen wir. Was waren das für ſchöne
Zeiten 1914, wo noch die alten ſchönen Soldatenlieder mit
dem oft ſchwermütigen Einſchlag geſungen wurden! Und
dann kamen auch ſo luſtige Lieder daran, wie:
„Der König von Sachſen hat es ſelber geſagt,
daß die ganzen alten Weiber wer'n zum Lande 'nausgejagt.
Juvivallerallerallera a, juvivallerallerallera,
daß die ganzen alten Weiber wer'n zum Lande nausgejagt!“

e er eeeeeneeeAus Bädern un

d e hübſch klang das zwar nicht ganz unverfängliche
Lied:

„Einſt ging ch ſpazieren am Donauſtrand,
ein ſchlummerndes Mädchen im Graſe ich fand.

Daß das uraltbeliebte Soldatenlied. „n Hamburg,
da bin ich geweſen“ oft im Chorus geſungen wurde, ver
ſteht ſich von ſelbſt. Aber auch das Lied:

„Soll ich ihren Namen nennen?
Ro ſa heißt das holde Kind!
Hat zwei Aeugelein wie zwei Sterne
und ein' roſenroten Mund.
Darum küſſ' ich ſie ſo gerne
wohl aus tiefſtem Herzensgrund.“

wurde oft geſungen. Lieder wie: „Morgenrot, Morgen
rot“, „Steh' ich in finſtrer Mitternacht“, „Was iſt des
Deutſchen Vaterland“, „Der Gott der Eiſen wachſen ließ“
waren 1914 noch allgemein bekannt und beliebt. Später
wurden leider manchmal zotenhafte Lieder geſungen, und
aller Reiz war verloren.

Solange der Hang zur Muſik, zum Singen da war,
ſtand es gut um unſer deutſches Heer, denn erfahrungs-
gemäß iſt ein Menſch, der Muſik liebt, niemals ein
ſchlechter Menſch, mag er noch ſoviel Fehler haben!

Pr. E. Quentin.

Sie zogen durch's Land.
Sie zogen zuſammen durchs Land, Bruder und

Schweſter. Die Berge hatten ſie immer beſteigen, die
Täler von oben ſchauen wollen. Jetzt wars Ferienzeit,
jetzt zogen ſie los. Befreit waren ſie vom Staube der
Schreibſtube, und ihrer Herzen Sehnſucht, zu wandern,
auf Höhen zu ſteigen, durch Täler zu ziehen, Land,
Himmel, Sonne zu ſchauen, ſie ſollte erfüllt werden.
Geſtern noch hatten ſie am Pult geſeſſen, heut waren
ſie frei. Ach, wie froh waren ſie, wie wollten ſie die
Tage genießen! Lange, viel zu lange, hatte die Bahnfahrt
gedauert, nun aber waren ſie am Fuße der Berge. O
Vaterland, wie biſt du ſchön!

Froh zogen ſie ſingend durch den Wald, ſo froh
ſingend, daß die befiederten Sänger einen Augenblick
ſchwiegen und neugierig auf dieſe jungen Leutchen ſchauten.
Höher hinauf gings, immer höher. Eine Weile, dann
wurden die Bäume kleiner, niedriger, und noch eine
Weile, dann bedeckte nur Knieholz und Steingeröll die
Hänge rechts und links des Weges. Wie reckten ſich die
beiden in der dünnen, reinen Bergluft, wie blickten ſie
froh nach dem Himmel, ſahen hinab in die Täler. Wie
herrlich, wie unendlich ſchön erſchien ihnen die Welt.
Welche Luſt hatten ſie, zu leben.

Sie hatten nun eine Baude erreicht. Muſik tönte
ihnen entgegen. Aber was für Muſik war das? Mußte
man hier, in dieſer Schönheitsfülle, nicht zu Herzen gehende
Klänge vernehmen? Das da aber, das waren ja Gaſſen
ſchlager, die Klänge einer anderen Welt.

Die beiden ſuchten ſich zwei freie Stühle und tranken
von der friſchen Kuhmilch, welche feilgeboten wurde. Am
ſie herum war laute, überlaute Luſtigkeit, Eitelkeit und
Sinnlichkeit, ſie war in Kleidung und Beträgen nur zu
deutlich zu ſehen. Fremdraſſige Männer ſahen ſie blonde,
deutſche Mädchen mit Blicken verzehren, und kräftige,
deutſche junge Leute, die mühten ſich, es den Fremden
gleichzutun, und die Mädchen, ſie zeigten, daß ſie ihre
Freude daran hatten, ſuchten durch Bewegungen und
Haltung, durch Mienenſpiel die Männer noch aufzureizen.
Dazwiſchen die raſſelnde, klirrende Muſik, dieſe von Tabak,
Parfüm und Likör durchſchwängerte Luft. War das in
dieſer Gottesherrlichkeit möglich? Ein gleichſam erſtaunter
Zug legte ſich über die Geſichter der beiden. Bald tranken
ſie aus und verließen die Gaſtſtätte.

Ach, wie herrlich, ja faſt feierlich war es da hier
draußen! Weiter pilgerten ſie, aber nimmer ſo froh,
wie zuvor.

Sie hatten jetzt den Kamm erſtiegen. Nach allen
Seiten ſchweiften nun die Blicke, in die Täler, in die
Weite, hinab zu den engen Behauſungen, wo Not und
Sorge herrſchen, hinüber in die weite Ferne, wo alles
undeutlich verſchwimmt, als wollten ſich Himmel und Erde
vereinigen, Da dachten ſie wieder nur ihrer Jdeale, und
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froher ſchlugen die Herzen, und der Geſchwiſter Blicke
trafen ſich, feſt und ernſt, und doch leuchtend und froh,
ſie ruhten ineinander, fühlten, daß ſie beide Gleiches emp
fanden. Dann gings weiter, den Kamm entlang. Ein
bunter Pfahl blieb zu ihrer Linken, weiter gings. An
einer Quelle, Emmaquelle geheißen, raſteten ſie wieder.
Doch ihre Augen wurden trübe. Da ſtand ein Stein,
der erinnerte an die, die als Fremdraſſige Vaterlands
Rot bereiten geholfen hatten, Luxemburg, Liebknecht.
Rot wurde des Hünglings Kopf, heiß quoll es in ihm
empor, die Stirnadern ſchwollen. „Brüderlein, bleib
ruhig,“ mahnte die Schweſter, „du weißt, nichts iſt voll
kommen, und auch hier werden wir gemahnt, daß Gutes
und Schlechtes nebeneinander ſtehen.“ Der Jüngling
neigte beſahend das Haupt. „Sieh,“ begann das Mädchen
wieder, „auch vorhin ſahen wir viel Anſchönes bei der
Raſt in der Baude, Fremdraſſige und ihre Mitläufer.
Glaub mir, dieſe Mitläufer ſind aber nicht das Volk. Du
weißt ja, du kannſt es ja in der Geſchichte leſen, wo du
willſt, immer wollte unſer Volk das Fremde nachäffen,
immer hat ſich's aber wieder durchgerungen zu ſeinem
eignen Weſen. Viele haben's bedrückt, keiner unterdrückt,
die Freiheit hat ſich's immer erzwungen, wenn's einig
war und ſeinen rechten Führern folgte. Haſſe dieſe
Mädchen und Männer nicht, die in den Erbfehler unſeres
Volkes, nachzuahmen, verfallen. Die meiſten unter ihnen
ſind zu bedauern. Brüderlein, wir wollen rein deutſch,
wahrhaſt deutſch leben, wir wollen mit dem Dichter ſagen:

Du ſollſt an Deutſchlands Zukunft glauben,
an deines Volkes Auferſteh'n.
Laß dieſen Glauben dir nicht rauben,
trotz allem, allem, was geſcheh'n.

And handeln ſollſt du ſo, als hinge
von dir und deinem Tun allein
das Schickſal ab der deutſchen Dinge,
und die Verantwortung wär' dein.

Tun's einige ſo, andere denken nach und tun's dann
auch, und dann, dann kommen wir zum Ziel.“

Sie brachen auf. Weiter wanderten ſie durch deut
ſches Land, Vaterlandes Schönheit erfreute ſie, aber in
ihnen, da brannte das heilige Feuer, da lohte die Flamme
überall und ſtets für deutſche Art zu wirken in Taten.

Walter Schmitz- Bunzlau.

Dä ſchiäm'ſche Chriftine.
„Ho Här Proviſer,“ anket Chriſtine,
„eck häw ſeit giſtern wahne Piene,
eck kann nich ſitten un nich ſtohn
un un ſur fällt mi ock et Gohn.

At Ankſt, et wür am Enn noch ſchlimm,
komm'k nu es no ink harin
Gitt wiertet doch all ähr Beſchäid,
watt uſſeräin doch nich ſou wäit

„Gewiß, gewiß,“ ſett dä Proviſer,
wo fählt't, Chriſtine Järwtenrieſer?“
„Hoch hoch eck meine män
ſonne Salwe opp Wunnen wiertet dänn:

Eck kann ink datt nich ſou beſchriewen
et es ſon Trecken un ſon Riewen
ſon Briännen manks un manks ſon Tucken
un mankſen mankſen dann ſon dullet Jucken t

„Dann ſegget et mi düer de Blaume,“
ſett dä Proviſer, „glöiwt, eck ſchoune,
inke junkfrailik Bedenken,
drüm we'ck zartfaihlend opp de Spur ink lenken:

Eſt buowen orrer unn'n Chriſtine,
hätt't iächter orrer vüär de Piene?“
Och druckſet Stine, „gitt war'n nu durn debi
watt dau eck blous eck ſchiäme mi?“
„Dann lott wi es mol widder roh'n:
Hätt't ink am Buk wo wäih gedohn?“
„Nein, nein,“ flüſtert ſä halw houch, halw platt:
Ich ich hatte mir in inn Harkenpinn ge-geſatt

Peter Schnagel, Og. Hörde i. W.
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Germans Birkenbaum
Ein vaterländiſcher Roman von Otto Joſef Krauſe

6. Fortſetzung Nachdruck verboten„Ausgeſchlafen?“ Die Waldhauſerin ſtand in der Tür
und ſtreckte ihrem jungen Gaſte lachend beide Hände ent
gegen.

„Noch nie hab ich ſo ſchön geſchlafen, wie hier bei
Ihnen unterm Dach!“ geſtand Heinz.

„Dann iſt es ja gutl And nun ſollen Sie auch wieder
ein rechtes Frühſtück haben, mögen's Milch?“

Und ob er die mochte
Nachdem er gegeſſen hatte, bat er ſeine Gaſtgeberin,

ihm zu zeigen, wo die nächſte Poſtſtation ſei, damit er
ſeinem Berliner Profeſſor Nachricht geben könne und
auch um Reiſegeld mußte er depeſchieren, denn die Fran
zoſen hatten ihn ſeiner Barſchaſt beraubt.

„Die Toni wird Sie hinbringen, aber ſo ſchnell
laſſen wir Sie nicht wieder fort, erſt ruhen Sie ſich ein
paar Tage bei uns aus, ordentlich, verſtanden, und dann
wollen wir mal ſehen, ob Sie die Weiterreiſe vertragen
können!“

„Wie ſoll ich Ihnen nur
„Zum Kuckuck, wollen Sie ſchon wieder ſolch dummes

Zeug von danken ſagen, hier wird nicht gedankt, hier wird
halt ein jeder ſeine Freude haben meinte die Mutter
abwehrend, denn ſie hatte heute morgen verwundert die
ſtrahlenden Augen ihrer Tochter geſehen und noch verwun
derter deren Treiben beobachtet. Toni liebte Blumen,
doch heute hatte ſie alle erreichbaren Vaſen damit gefüllt
und das war ein Zeichen, ein ſehr bedenkliches Zeichen.

„Toni!“ rief die Mutter laut.
„Mütterli!“ antwortete die Tochter bald vom Garten

und dann ſtand ſie wie ein roſiges Frühlingswunder mitten
in den Balken der Tür. Purpurne Röte ſchoß ihr in die
Wangen, als ſie den bewundernden Blick des Gaſtes fühlte.
„Was ſoll ich Mutter?“

„Der Herr Eckmann will zur Poſt und da mußt ihn
halt hinbringen ſprach die Mutter und wieder huſchte
ein verſtehendes Lächeln über ihre Wangen. Sie hatte
ſchon recht geſehen. Mutteraugen trügen nicht und ſehen
oft mehr, als ſie ſehen dürften, denn manchmal bricht etwas
kaum Geahntes ſchnell entzwei und das Mutterherz leidet
darunter

Seite an Seite ſchritten die beiden jungen Menſchen
kinder hinein in den lachenden Morgen. Sie ſtiegen den
ſteilen Hangweg hinunter, der die große Kurve der Straße
um eine gute Viertelſtunde abkürzt und es war ihnen, als
ſtiegen ſie grad hinein in ein neues Leben.

„Wie weit haben wir denn bis zur Poſt?“ fragte end
lich nach langem ſchweigenden Wandern Heinz Eckmann.

„Eine gute Stunde wirds wohl ſein antwortete
Toni und errötete.

„Himmel, das iſt aber fein!“ fuhr es dem Heinz da
heraus, aber er ſchämte ſich ſeiner Freude, als er merkte,
daß das Mädel ſehr verlegen wurde und ihn gar nimmer
anſchauen mochte.

„Sind Sie mir nun bös?“ forſchte er und griff nach
ihrer Hand.

„Warum denn?“
„Nun weil ich mich ſo gefreut habe, daß wir zwei noch

ſo ſchön lange zuſammen durch den Tag wandern dürfen
ich mein, die Sonne ſcheint eigentlich nur unſertwegen,

gelt freuen Sie ſich auch?“
„Ich freu mich auch antwortete das Mädel ſcheu

und drückte ganz ſacht die Hand des jungen Mannes, der
aber wurde plötzlich ſehr ſtill und redete nimmer.

„Seins nun Sie mir bös?“ fragte endlich Toni und
ihre Stimme klang bang.

Der wehe Ton in der Frage entging dem jungen
Manne nicht. Langſam wandte er ſein Geſicht der Frage
e zu und ſeine Augen ſenkten ſich in die ihren, ganz
tief.

„Ich dachte an meine Mutter und auch daran, daß ſie
nun keinen Sonnentag mehr hat und ich durfte nicht ein
re Habei ſein, wie man ſie in die Erde ſenkte, die Heimat
erde!“

And ſie ſtanden oben am Kreuzweg. Da ſieht man
weit hinaus in die Täler und iſt dem Himmel ſo nahe, daß
man ihn faſt ergreifen kann. Dort ſtanden ſie Hand in
Hand und ihre Augen trübten ſich. Heinz dachte an die
Mutter, und das Mädel fühlte ſeinen Schmerz und wußte
doch nichts Rechtes damit anzufangen.

„Wenn ich Ihnen doch helfen könnte murmelte ſie
verlegen und blickte den Mann fragend an.

„Nun hab ich niemand mehr auf der Welt, denn Vater
ſollen die Schurken ja auch ſchon erſchoſſen haben
ſchluchzte Heinz, der ſich ſeiner Tränen gar nicht ſchämte
und der ſich vom Leid übermannen ließ, weil es eben ſo
ſtark auf ihn einſtürmte, daß er erliegen mußte.

„Nit weinen, Heinz ſie ſtrich ihm zärtlich die
dunklen Haare aus der Stirn und zog ſeinen Kopf ganz
nahe an ihre Bruſt. Heinz weinte ſich an ihrer Bruſt aus;
hellen Auges blickte ſie hinein in die Täler, und über die
Berge hinweg ſuchte ihr Blick die unergründliche Zukunft
zu ſchauen. Wie eine Mutter hielt ſie dieſen Menſchen
umfangen und ihre ganze Liebe quoll empor, da mußte ſie
r Lippen zart in ſeine Haare preſſen in einem innigen

duß.
Wie eine Erleuchtung kam es über ihn. Sie, die hier

allein auf der Höhe ſtanden, vor ſich die Täler der Leben
den, ſie gehörten zuſammen. Das Schickſal hatte es vor
ausbeſtimmt, wie es alles im Leben der Menſchen zur
rechten Zeit zuſammenfügt, ſo daß ein geſundes Gedeihen
daraus werde ſo hatte es ihm die ſtarke Toni in den



e a r e S
Weg geführt, daß er in ſeiner Einſamkeit den Halt finde,
den er brauche, und das Glück, das er ſuche.

Heinz
Wange an Wange blickten ſie hinaus ins lichte Weite.

Ihre Seelen floſſen ineinander und ihre Herzen erklangen.
„Laß uns für deine Mutter beten!“ bat ſie und kniete

mitten auf dem Weg nieder, da beugte auch er die Knie
und dankte dem Schöpfer. Das war ein Verſpruch, wie
wohl ſelten ſich ein Menſch dem anderen anverlobt aber
gen echt und wahr und darum rein und über Menſchen
wiſſen.

Die beiden Glücklichen brauchten länger als eine
Stunde bis zum Poſthaus und ſie merkten kaum wie die
Zeit verſtrich. Er erzählte dem froh lauſchenden Mädchen
von ſeiner Arbeit und auch davon, daß ihm eine wichtige,
vielleicht für die Befreiung ſeines Volkes notwendige Ent
deckung gelungen ſei. Da ward ſie ſtolz. Ihre eigene Ge
ringheit wurde ihr bewußt und ſie ſchämte ſich.

„Heinz du biſt etwas und ich bin ein Nichts, nach
dem niemand fragen wird ſagte ſie traurig, doch er
küßte ſie nur und drückte ihr feſt die Hand.

Die Poſtmeiſterin kannte die Toni Waldhauſer recht
gut und ſie traute ihren Augen nicht, als ſie dieſe mit einem
Burſchen Hand in Hand auf ihr Haus zukommen ſah. Der
Burſch war kein hieſiger, der ſah eher wie einer aus der
Stadt aus. Freilich, die Toni war eine Schlaue, die hatte
ſich nichts aus den Burſchen hierherum gemacht und auf
was beſſeres gewartet. Ja, die jungen Derns von heute,
die hatten es leichter, früher, da nahm man halt, was man
grad kriegen konnte und darum war die Eh' auch nimmer
das Himmelreich worden, was man erträumt. Was man
ſich einbrockte, mußte man nun auslöffeln abers Ver
heiratſein war doch 'ne Freud!

Die beiden vom Waldhof Kommenden traten ein.
„Grüß euch Gott! Jeſſes, die Toni und gar mit nen

Schatz? Nee, nee und ich hab gar nichts davon gewußt!“
Das war für die Poſthalterin das ärgſte, denn durch ihre
Hände gingen doch alle Poſtſachen, die von draußen
herein in die Täler kamen, und die Toni Waldhauſer hatte
niemals etwas dabei gehabt. Ob die die Poſt prellte?
Gott, ihr konnte das recht ſein und bei dem hohen Porto
wars auch nicht zu verdenken.

„Die Depeſche bitte ich gleich weiterzugeben!“ Heinz
reichte das beſchriebene Formular der Frau Poſthalterin
hin, die ſtudierte es erſt umſtändlich, denn ſie mußte doch
unbedingt wiſſen, was das für einer war.

„Prof. Dr. Bergmann, Berlin W, Laboratorium der
Hochſchule erbitte dringend Nachurlaub. Mutter ge
ſtorben und geſtern begraben, ich ausgewieſen. Vater
ſchickſal mir unbekannt geblieben. Ich aber habe eine neue
Heimat gefunden. Heinz Eckmann bei Frau Waldhauſer
uſw. Die Frau wandte ſich um und betrachtete
noch einmal das Paar.

„Stimmt etwas nicht?“ fragte Heinz
„Doch, doch nur ällweil die Toni mußte ich mir noch

einmal anſchaun, die ſchauts aus, als ſei ſie das leibhaftige
Glück ſelber ja, ja die Lieb und ſie zählte die Worte,
errechnete umſtändlich die Gebühr und verſprach endlich,
daß die Depeſche doppelt ſchnell nach Berlin ſegeln ſollte.

Von den zufriedenen Blicken der Poſthalterin begleitet,
verließen ſie das Poſthaus. Sie gingen aber nur einige
Schritte, da hörten ſie die Stimme der Poſthalterin rufen
und ſich umdrehend, ſahen ſie die Frau aus dem Haus
treten mit einem Brett in den Händen und darauf lachten
in hohen, feinen Gläschen ein paar gute Tropfen.

„Nur, weil ich mich wegen der Toni ſo freu, gelt, Sie
trinken mit mir ein Gläsle aufs Wohl vom Zukünſtigen
ſie proſtete den ſchämig Errötenden zu und da nahmen
auch ſie das Gläschen, hoben es lachend empor und
leerten es.

„Vielen Dank, vielen Dank ſie reichten der Alten
die Hände und ſchüttelten ſie herzlich.

„Niſcht zu danken ihr zwei paßt gut zuſammen, jo,

jo, da kenn ich mich drin aus, und nu wird wohl der
Kriſchan des öfteren zum Waldhof naus müſſen mit der
Poſt vom Herrn Bräutigam!“

„Das glaub ich auch antwortete Heinz, „und ich
werd noch viel öfters ſelber hinaufſteigen!“

„Ha, ha, dos is recht!“ lachte die Poſtfrau.
„Behüt euch Gott!“
So ſchieden ſie endlich und ſtiegen wieder einpor, um

der Mutter ihr Glück zu verkünden.

Mit anderen Leidens- und Schickſalsgenoſſen hockte
Knut Eckmann, der Vorſtand des kleinen Dorfes, in dem
die franzöſiſche Nation ſich unvergeßliche Lorbeeren er
worben hatte, im Zuchthauſe unter anderen Verbrechern
und aß die karge Zuchthaustkoſt ſchon ſeit einer Reihe von
Tagen. Seine Gedanken gingen immer wieder zurück in
ſein Dörfchen und zu ſeiner Frau. Die anderen Gefangenen
hatten ſo grauſame Geſchichten davon erzählt, wie die
chwarzen Franzoſen die deutſchen Frauen geſchändet
haben und auch davon, daß ſie ſelbſt vor den weißen
Haaren der Greiſinnen nicht zurückgeſchreckt ſeien. Wenn
da nur der Mutter nichts paſſierte! Ohnmächtig ballte er
die Fäuſte und konnte doch nichts erreichen damit, nur das
Herz ſchmerzte ſtärker und pochte immer wilder.

„Morgen kommen vors Kriegsgericht hatte heute
der kontrollierende Offizier geſagt, „die Gefangenen aus
Bochum und der Bauer Knut Ecmann

Alſo morgen würde er vor ſeinen Richtern ſtehen, die
über ſein greiſes Haupt das Arteil ſprechen ſollten. Er
war ſich keiner Schuld bewußt und er würde auch keine
Schuld zu geſtehen haben. Morgen mußte man ihn frei
laſſen und wieder heimſchicken. Damit war die kurze
Leidenszeit beendet, er war frei und die elenden Tage im
Zuchthauſe würden wie ein böſer Traum verfliegen, wenn

erſt wieder den Boden ſeiner Aecker unter den Füßen
ätte.

Lautes Geſchrei in den Gängen draußen ließ die Ge
fangenen aufhorchen. Was hatte dieſer Lärm zu bedeuten?
Gar bald wußten es die Lauſchenden. Ein Transport
neuer Gefangener wurde ſoeben eingeliefert und von den
wachhabenden Söldnern mit Spott und Hohn in Empfang
genommen. Die einzelnen Aufſchreie, die erklangen und
das Herz ſo eiſig kalt werden ließen, die ſtammten wohl
von den armen Opfern, die man mit der Reitpeitſche oder
den Kolben der Gewehre vorwärts trieb.

Auch die Tür ihrer Zelle wurde aufgeriſſen und der
franzöſiſche Offizier kommandierte: „Vier Mann hinein!“

Trotzdem der enge Raum bereits von ſechs Gefangenen
belegt war, ſuchte man im Dunkeln dennoch den Neu
angekommenen Platz zu machen.

„Wo kommt denn ihr her?“ fragte endlich einer.
„Mich haben ſie auf der Straße geſchnappt, weil ich

einem ihrer Offiziere nicht ausgewichen bin! Ich werde
doch vor keinem ſolchen Lüderjan aus dem Wege gehen,
ich nicht nee.“

„And mich haben ſie aus dem Bett geholt. Ich bin
nämlich der Bankvorſteher

„Und ich bin der Bürgermeiſter!“
Nur einer kauerte in ſeiner Ecke und ſchwieg.
„And du, wer biſt nun du?“ fragte man.
„Bloß ein Bauer ein Bauer, ders nit hat leiden

wollen, daß man den Sohn vom Vorſtand abſchiebt, weil
doch ſeine Mutter begraben werden ſollte!“ antwortete
müde der alte Mann.

„Stein, Waldbauer Stein!“ rief da der alte Eckmann
und taſtete ſich zu dem Redenden.

„Vorſtand, ſeid Jhrs?“
„Ich bin der Eckmann, doch was redet Jhr da

Menſch, ſo ſprich doch, ſag, was is mit min Sohn?“ flehte
der Bauer.

„Din Sohn, Vorſtand, den hat man nach drüben ab
geſchoben!“

„Wat wollt min Jung denn im Dorf?“
Gortſetzung folgt.



Der Drachenſtein
Von Oleg Berting

Einſam und ſtolz ragt Schloß Drachenſtein, gewöhnlich nur der
„Drachenſtein“ genannt, im Kranze alter Wälder über den hohen
Afern der livländiſchen Aa. Heute aber beherbergten ſeine grauen,
verwitterten Mauern nahezu hundert fröhliche Gäſte und ſeine ſonſt
ſo düſteren Räume waren in ein blendendes Meer von Licht ge
taucht: der junge Graf Haxald Drachenſtein feierte ſeine Verlobung
mit der ſchönen Jna von Reutlingen-Birkenholm.

Auch das Turmzimmer hatte man aufgeſchloſſen und Karten
tiſche hineingeſtellt. Endlich wollte man dem Spuk ein Ende machen
und die dunklen Schatten bannen, die ſich zweihundert Jahre lang
von dort aus ins Haus ſchlichen, auf Geiſterſohlen über Stiegen und
Treppen glitten und auf nachtdunklen Schwingen durch die hohen
Räume ſchauerten.

Nie hatte man etwas Abſonderliches gehört oder geſehen, kein
Geſpenſt hatte ſich gezeigt, aber man fühlte doch, daß dieſes Zimmer
irgend ein unheilvolles Geheimnis barg; und man erinnerte ſich
nd Geſchichten und ſuchte nach Zuſammenhängen, um es zu er
gründen.

Am 5. September 1713 erhielt Otto von Reutlingen, Herr auf
Birkenholm, auf der Jagd einen tödlichen Schuß Nie wurde
der Schütze gefunden.

Und doch glaubte man zu ahnen, wer die Tat vollbracht. Aber
nur im vertrauteſten Freundeskreiſe wurde davon geſprochen und in
den Geſindeſtuben flüſterte man leiſe darüber, ſich ſcheu nach allen
Seiten umſehend Denn Graf Bodo Drachenſtein, deſſen ſchöne,
junge Frau Giſela dem Herrn von Reutlingen mehr zugetan war,
als ſie verbergen konnte, erfüllte alle, die ihn kannten, mit Haß
und Furcht, und das Volk glaubte ſteif und feſt, daß er mit dem
Teufel im Bunde ſtehe. Graf Bodo war nicht wie die anderen
Herren vom baltiſchen Adel: gewiß gab es unter ihnen viele, die
gewalttätig und ſtreitſüchtig waren, aber alle liebten ſie den offenen,
ehrlichen Kampf; ihren Freunden hielten ſie die Treue bis zum Tode
und ihre Feinde behandelten ſie ritterlich; Graf Bodo jedoch war
grauſam, falſch und hinterliſtig. Etwas Fremdes war in ihm, böſes,
ſchlechtes Blut, das von ſeiner welſchen Mutter ſtammen mochte, die
im Volke für eine Hexe gegolten hatte.

Otto von Reutlingen lag aufgebahrt im Erdgeſchoß des Schloſſes
zu Birkenholm. Sein Bruder Wolf und ſein Vetter Peter hielten
die Totenwacht. Die Nacht war lau, aber es regnete in Strömen
und ein wilder Sturm warf abgebrochene Zweige und welke Blätter
gegen die aufgebauſchten Vorhänge des Totenzimmers, deſſen Fenſter
weit offen ſtanden, da der Verweſungsgeruch ſich ſchon deutlich be
merkbar machte.

Anruhig flackerten die Kerzen in den hohen Bronzekandelabern
und es ſchien zuweilen, als ob ſchattenhaftes Leben die Züge der
Leiche bewegte.
Peter von Reutlingen, der heute ſehr angegriffen ausſah, war

eingeſchlafen, und Wolf hatte ſich für einen Augenblick in den Speiſe-
ſaal begeben, um ein Glas Wein zu trinken; die Nacht war lang
und auch er fühlte ſich müde und abgeſpannt.

Als er zurückkehrte, blieb er in ſtarrem Entſetzen an der Schwelle
ſtehen der Sarg war leer!

Das ganze Haus wurde in Bewegung geſetzt, aber alles war
vergeblich: wie es nie gelang, den Mörder Otto von Reutlingens
zu finden, ſo fand man auch den Räuber ſeiner Leiche nicht. Und
wie eine ſchwere Laſt lag dieſes düſtere Geheimnis Jahrzehnte lang
auf der Familie von Reutlingen.
Am Abend nach dem Verſchwinden der Leiche Otto von Reut

lingens verließ Gräfin Giſela, zum Beſuch ihrer Schwägerin, das
Schloß. Ihre Kammerzofe war plötzlich erkrankt und der Kutſcher

der „rote“ Karel ihr einziger Begleiter. Sie war blaß und
traurig und ſchien von einer abſonderlichen Müdigkeit befallen; als
erfülle ſie eine ſchwere Ahnung, verabſchiedete ſie ſich von ihrem vier
jährigen Söhnchen Heinz wie vor einer langen, langen Reiſe
Finſter blickte der Graf dem davonrollenden Wagen nach.

Man hat die Gräfin nie wiedergeſehen
Kaum zwei Stunden waren vergangen, da kehrte der Wagen

ſchon zurück und nach einiger Zeit weckte der „rote“ Karel die
ſchlafende Dienerſchaft mit einer furchtbaren Kunde: als der Wagen
den See erreichte, ſei die Gräfin ausgeſtiegen, um Waſſerlilien, die
ſie ja ſo ſehr liebte, zu pflücken; dabei S ſie ausgeglitten, in den
See geſtürzt und ertrunken. Alle ſeine Bemühungen, ſie zu retten,
wären vergeblich geweſen.

Zu Fuß und zu Pferde eilten das Hausgeſinde und Scharen
von Dorfbewohnern an die Anglücksſtätte, um wenigſtens den Leich
nam der Gräfin, die ſie anbeteten, ſo ſehr ſie den Grafen haßten,
der kalten Flut zu entreißen. An der Spitze des Zuges fuhr langſam
in ſeiner ſchwarzen Kutſche der Graf; immer wieder glich der „rote“
Karel ſorgfältig den Vorſprung aus, den die edlen Pferde unwill
kürlich vor den Dorfgäulen erzielten; es ſchien, als fürchteten ſich
die Jnſaſſen, allein zu ſein im dunklen Wald, den die Strahlen des
abnehmenden Mondes mit ſchemenhaften Spukgeſtalten füllten.

Als die Unglücksſtelle erreicht war, verließ der Graf ſeinen
Wagen; ſo grauſig ſah er aus, daß die Menſchen bei ſeinem Anblick
erſchauerten und die Katholiſchen ſich bekreuzigten: ſein Geſicht glich
einer ſtarren Maske, deren geiſterhafte Bläſſe tiefe, dunkle Linien
durchfurchten, und in ſeinen ſonderbaren, grünlich ſchillernden,
ſchwarzen Augen glühten wilde Grauſamkeit, vermiſcht mit anmaßen
dem Hohn; zuweilen aber irrte in ihnen ein wirres, unſicheres

Flackern gräßlicher Höllenangſt, wie beim Teufel, wenn er das
Kreuz erblickt.

Düſter und geheimnisvoll lag der See zwiſchen hohen Tannen
und Kiefern, die, ſchlanken Pfeilern gleich aus der Finſternis zum
mondverſilberten Blau des Nachthimmels emporſtrebten; regungslos
ſchlummerten ſeine Waſſer nach dem geſtrigen Sturm; Waſſerlilien
und Schlingpflanzen zeichneten auf ihnen helldunkle Muſter. Zu
weilen ſtrich ein leichter Wind klagend und feufzend durch die Wipfel
der Bäume; unten aber regte ſich kein Hauch; es ſchien, als trieben
die Geiſter des Waldes über den Köpfen der Menſchen, von denen
ſie verſcheucht waren, ihren tollen, höhniſchen Spuk, und eine ab
gründige, öde Traurigkeit legte ſich auf alle Herzen.

Das Suchen begann: aus langſam geruderten Kähnen ſenkten
ſich Netze an langen Stangen in die Tiefe; von erwartungsvoller
Angſt verzerrte Geſichter ſpiegelten ſich geſpenſterhaft in der zuckenden
Oberfläche des Waſſers und brennende Augen ſuchten qualvoll an
geſpannt, ſeine Schwärze zu durchöringen So ſuchten ſie die
ganze Nacht und noch viele Tage und Nächte aber den Leichnam
der Gräfin fanden ſie nicht.

Seit dieſer Nacht zeigte ſich der Graf nicht mehr; nur nachts
ſah man ſeinen Schatten ruhelos im Turmzimmer umherirren. Wie
ein Einſiedler hauſte er in ſeinem verödeten Schloß. Seinem
Bruder, dem Grafen Kuno Drachenſtein, übergab er den kleinen
Heinz zur Erziehung und entließ faſt die ganze Dienerſchaft; niemand
von den Zurückgebliebenen hat ihn mehr lebend geſehen. Nur den
„roten“ Karel duldete er um ſich und dieſer allein vermittelte ſeinen
Verkehr mit der Außenwelt.

Die anderen Diener und die Leute im Dorf mieden den „roten“
Karel aus einer unbeſtimmten Abneigung und Furcht, als trüge er
die Keime des ſchwarzen Todes in ſich.

Der 5. September, der Tag, an dem die rätſelhafte Kugel Otto
von Reutlingen zu Tode traf, wurde nach einem Jahr auch zum
Todestage des Grafen: am Morgen fand der „rote“ Karel ſeine
Leiche im Turmzimmer ein Herzſchlag hatte ſeinem Leben ein
Ende gemacht.

Doch mußte dem ein furchtbarer Todeskampf vorausgegangen
ſein: in ſeinen ſtarren Zügen hatte ſich namenloſes Grauen ver
krampft und ſeine Fingernägel bohrten ſich tief in den Rahmen
ſeines eigenen Bildes, das, bis zum Fußboden reichend, an der
Außenwand des Zimmers hing; es ſchien faſt, als hätte er es herab
reißen wollen.

Graf Kuno bezog nun den Drachenſtein; das Turmzimmer aber
verſchloß er ſorgfältig. So vergingen zwei Jahrhunderte, ohne daß
jemand es je wieder betreten hätte. Wohl waren die Drachenſteiner
die tapferſten Krieger, die verwegenſten Seefahrer und die tollkühnſten
Jäger, aber niemand von ihnen hätte ſich bei Nacht allein ins Turm
zimmer getraut; dieſe ſonderbare Furcht war wie ein düſterer Fluch,
der auf ihrem Geſchlecht laſtete. Auch der ganze Flügel, an dem das
Turmzimmer ſich anſchloß, wurde bald ausgeräumt und verſchloſſen;
nur im Zimmer ſelbſt ließ man alles, wie es lag und ſtand.

Nach dem Tode des Grafen Bodo verſchwand der „rote“ Karel
ſpurlos; der Graf hatte ihm ein Legat von zwanzigtauſend Silber
rubeln ausgeſetzt, und nie wieder ließ er ſich in der Gegend blicken.
Was aus ihm geworden iſt, wußte niemand zu ſagen, aber alle
atmeten auf, als wären ſie von einem böſen Zauberer befreit.

Doch dichter und dichter ſpannen ſich düſtere Sagen um den
Drachenſtein und das Flüſtern und Raunen der Menſchen um
ſchwirrte ſein graues Gemäuer wie ängſtliche, dunkle Nachtvögel.

Die Erzählung des „roten“ Karel vom Tode der Gräfin war
farblos und fadenſcheinig und klang wie auswendig gelernt. And
einige vom Schloßgeſinde, die noch nicht ſchliefen, hatten deutlich
gehört, daß der Wagen, bevor er zu ſeinem Schuppen fuhr, an dem
Rebeneingang des Schloſſes gehalten hatte, von dem aus eine Treppe
unmittelbar ins Turmzimmer führte. Auch war es befremdend, daß
der „rote“ Karel die Leute mit ſeiner Anglücksbotſchaft erſt einige
Zeit nach ſeiner Rückkehr geweckt hatte, ſtatt gleich das ganze Haus
auf die Beine zu bringen. And warum flatterten plötzlich die Dohlen
in ſchwarzen Scharen um den Turm des Schloſſes, und warum
kreiſchten und ſchrien ſie ſo laut und aufgeregt? Und wie kam es,
daß der See, der doch ſonſt alle ſeine Opfer wiedergab, dieſes eine
Je behielt? Daß ein Nix zur ſchönen, toten Gräfin ſo heiße
Liebe geſpürt hätte, daß er ſie nicht mehr von ſich laſſen wollke,
wäre ja nur zu begreiflich geweſen, aber mit dieſer Erklärung be
gnügten ſich nur die wenigſten. And als noch die Kunde davon
durchſickerte, daß eine Seite der Schloßchronik mit roher Hand aus
geriſſen war, da zweifelte niemand mehr daran, daß die Hand des
Grafen Bodo war, die in dieſem unheimlichen Spiel ſteckte, und daß
dieſe Hand nicht rein von Blut ſei. And fortan nannte man ihn den
„Teufelsgrafen“.

Der junge, lebensluſtige Graf Harald glaubte nicht an die
Ernſthaftigkeit dieſer alten Geſchichten, die er veralteten „Dorf- und
Schloßklatſch“ nannte. Er befahl, den verlaſſenen Flügel wieder
inſtand zu ſetzen und elektriſch zu beleuchten. Nur das Turmzimmer
ließ er unberührt, weil er es ſehr romantiſch fand und heute hatte
er es, um allen Spukgeiſtern zu ſpotten ſogar zum Spielzimmer
auserſehen

Nach aufgehobener Tafel ſaß dort eine Geſellſchaft älterer
Herren bei den Karten; für kurze Zeit hatte ſich auch Graf Harald
zu ihnen geſellt.

Eine unheilvolle Düſterkeit lag über dieſem Zimmer. Eins der
kleinen, altmodiſchen Fenſter war geöffnet und die Luft der un
gewöhnlich warmen, ſternenloſen Herbſtnacht drang dumpf und
ſchwül herein. Leiſe flirrten die Kerzen in den alten Wandleuchtern
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und ihr unſicheres Licht malte abſonderliche Schattenbilder auf den
dunklen, riſſigen Ledertapeten und der geſprungenen, wurmſtichigen
Täfelung der Wände. Schwer und müde hing die verblichene, wein
rote Portiere über dem Eingang. Es roch nach Moder und Staub
und durch das Fenſter ſtrömte der wehmütige Duft verweſender
Blätter und ſterbender Blumen; faſt wie in einer Gruft war es.
Ueber allem aber ſchwebte, wie eine drohende Wolke, das Bild des
„Teufelsgrafen“, der ſeine böſen, ſtechenden Augen immer auf den
Beſchauer gerichtet hielt und ihn damit überall hin verfolgte

So fröhlich die Stimmung bisher geweſen war, im Turm
zimmer flaute ſie bald ab. Witzworte wurden ſtumpf und fielen
irgendwohin in die Tiefe, ohne an ihrem Ziel haften zu bleiben;
Gelächter ſtarb auf halbem Wege; Frohſinn verwelkte, ohne zu er
blühen und die erprobten Kartenſpieler machten Fehler über Fehler.

Plötzlich wurde es totenſtill im Zimmer: langgezogen klagend
heulte ein einſamer Dorfhund ſein Grauen vor Nacht und Finſternis
zu den wolkenverhüllten Sternen; und die alte Turmuhr begann mit
krächzender, zerriſſener Stimme die zwölfte Stunde zu ſchlagen

Wie gebannt richteten ſich die Blicke der Anweſenden auf das
Bild des und durch alle zuckte blitzhaft der Gedanke,
daß heute ja der 5. September ſein Todestag ſei. Von einer
rätſelhaften, übernatürlichen Spannung befallen, erwarteten ſie, daß
er wieder lebendig werden und aus ſeinem Rahmen herabſteigen
würde aber nichts regte ſich. Und doch ſchien es, als ſei Leben
in ihm; denn alle finſteren Leidenſchaften dieſes Mannes, die der
Pinſel des Malers auf der Leinwand feſtgehalten hatte, traten im
unſicheren Kerzenlicht vor den erregten Blicken der Anweſenden ab
wechſelnd ſtärker und ſchwächer hervor und rollten in tauſend
ſchnellen Bildern dahin.

Zitternd verhallte der letzte Schlag der Ahr. Da huſchte ein
blaſſer, geiſterhafter Schatten, wie ein leuchtender Schleier, über das
Bild hinweg. Dann war alles wieder wie früher: die Lichte
brannten leiſe flimmernd, es roch nach Tod und Verweſung und
draußen heulte der einſame Hund

Im Zimmer hörte man die Herzen ſchlagen und leiſe keuchenden
Atem Und langſam erwachten alle wie aus einem ſchauerlichen
Traum

„Was war das?“ fragte Graf Harald mit gepreßter Stimme;
ſeinen Aebermut ſchien er gänzlich verloren zu haben.

Niemand antwortete Ein drückendes, unheimliches „Etwas“
erfüllte die Seelen aller mit grauen, lauernden Schatten und machte
ihre Lippen ſtumm. Mochte, was ſie geſehen, auch nur ein Trug
bild der überreizten Sinne eine Maſſenhalluzination geweſen ſein

daran dachte jetzt niemand; denn alle hatten deutlich einen eiſigen
Hauch aus jener Welt verſpürt, die für den Menſchen immer noch
voller Rätſel und Schrecken iſt; kalte, bleiche Geiſterhände waren
über ſie geſtrichen.

Graf Harald gelang es, als erſtem, ſein Grauen zu meiſtern,
und ſchon mit feſter Stimme ſagte er, auf das Bild weiſend: „Da
hinter liegt das Rätſel; das Bild muß herunter! Vorher aber
müſſen wir uns einſchließen; vielleicht ſteht uns etwas bevor, was
nicht für Frauenaugen und Frauennerven iſt.“ „Mögen unſere
Damen meinetwegen denken, daß wir uns gegenſeitig unſere Güter
im „chemin de fer verſpielen“, fügte er, bereits mit einem Verſuch
zu ſcherzen, hinzu.

Der Schlüſſel drehte ſich im Schloß und kräftige Arme hoben
das ſchwere Bild von der Wand.

Auf der bloßgelegten Stelle zeigten dunkle, roſtig angelaufene
Flecken und ein ſichtbarer, ſenkrechter Spalt in der Täfelung das
Beſtehen einer Geheimtür an. And allen fiel es plötzlich auf, daß
dieſe Wand mehr als einen Meter weiter über die durch den Turm
anſatz gebildete, rund ausgebuchtete Außenecke des Zimmers hervor
ragte, als die andere Außenwand.

Graf Harald griff in den Spalt und die Tür öffnete ſich ohne
Widerſtand; modriger Staub rieſelte von den Wänden und auf
geſcheuchte Kelleraſſeln ſuchten eilig das Weite.

Mit ſeinem Taſchenmeſſer machte er tiefe Einſchnitte in das ver
morſchte Leder der Tapete und riß große Stücke davon ab. Es
dauerte nicht lange, und er hatte einen länglichen, viereckigen Stein
freigelegt, der ungefähr von der Höhe der Täfelung bis zum Fuß
boden reichte. Daneben fand er einen kleinen Hebel und drückte
darauf: langſam und lautlos, wie von Geiſterhänden getragen,
ſchwebte der Stein in die Tiefe Auf gleicher Fläche mit dem
Fußboden machte er Halt Kühle, dumpfe Grabesluft ſchlug
ſchwadig ins Zimmer Schwarze Dunkelheit gähnte aus der
manneshohen Oeffnung.

Mit Kerzen wollte man hineinleuchten; aber in einem ſtarken
Luftzuge erloſchen ſie; erſt als man das Fenſter geſchloſſen hatte,
brannten ſie weiter.

Graf Harald und ſein Vater, der alte Graf Egbert, blickten
zuerſt in das geheimnisvolle Dunkel namenloſes Entſetzen in den
Zügen, fuhren ſie zurück. Dann blickten auch die anderen hinein.

In einem hohen, aber ſehr engen Raum, der möglicherweiſe
den Drachenſteinern einſtmals als geheime Schatzkammer gedient
hatte, lagen die völlig nackten, mumienhaften Leichen eines Mannes
und einer Frau; die erſtere war faſt nur noch ein Skelett. Mit
einem fingerdicken Strick, der ſich wie eine tödliche Schlange von den
Füßen bis zum Nacken wand, waren die Leichname übereinander
gefeſſelt; aus leeren, ſchwarzen Augenhöhlen ſtarrten ſie ſich an
Fe e gegen Geſicht gepreßt Und die Kammer hatte ein

enſter!
Das alſo war das Rätſel vom Drachenſtein die Rache des

„Teufelsgrafen“

Köpfe ſenkten ſich, Hände falteten ſich zum Gebet, helle Jäger
augen wurden trübe

Mit einem Fluch hob Graf Harald die Fauſt gegen das Bild
ſeines Ahnen und ſchwor, an den Lebenden gut zu machen, was dieſer
an den Toten geſündigt hatte

Allerlei Humor
Nur nicht zimperlich

Vor etwa 50 Jahren erhielt der wegen ſeiner Derbheit bekannte
Arzt Dr. R. in Paderborn den Beſuch einer Gräfin, die ſeine ärzt
liche Hilfe in Anſpruch nehmen wollte. Bei ihrem Eintritt in ſein
Zimmer blickt er von ſeiner Arbeit auf, mit der er eben noch be
ſchäftigt iſt und ſagt: „Bitte, nehmen Sie ſich einen Stuhl und nehmen
Platz. Will ſich die Dame jetzt vorſtellen oder will ſie Höflichkeit
fordern, ſie ſagt: „Ich bin die Gräfin X.“ „Dann nehmen Sie bitte
zwei“, lautete jetzt die Höflichkeitsformel. N. in Boch.

Unſere Rätſel-Ccke
4440004540040000000000000000099999999999 r r reDie vierte Serie unſerer ſechs Preis-Silbenrätſel

war mit Nummer 21 abgeſchloſſen nachſtehend die Namen der
Kameraden, die ſich an derſelben beteiligten:

I. Die vierte Serie löſten vollſtändig:
Bruno Gläubitz, Pr.-Eylau, Markt 1,
Fritz Konther, Eilenburg, Torgauerſtr. 46.

Beiden Kameraden wurde der Preis in Wehrwolfhilfe
marken zugeſandt.

II. Unvollſtändig war die Serie der Kameraden:
Hans Caſpary, Thale,
Johanna Konther, Eilenburg,
Auguſt Bünnemann, Bochum,
Fritz Scharnbeck, Proſigk,
Hans Droſihn, München

III. Nur eine Löſung der vierten Serie ſandte ein:
Paul Beckmann, Halle a. S

A. 4450040000000000000009000d

23. Silbenrätſel
a a a an as bad bahn be be bend che choc
da di e e i ei- eib eis fran frau gel grammho hof im jahr jung Ka Ken Ia land
man me meer mer mi mund Nnau De er neu
neun ni nis o pfen pi raa re re rei ririn a see en streich te te ter thra um unun ven ver Vvol wild za 2ig 2it.

Es ſind 29 Wörter zu bilden, deren Anfangs und Endbüchſtaben
einen kühnen Wunſch Fauſts ergeben; ein Wunſch, der in dieſer ſchönen
Jahreszeit von manchem Deutſchen ſtill nachempfunden wird!

Die Wörter ſollen bedeuten:
1. Schweizer Berg, 2. Südpolforſcher, 3. ſüddeutſches Bad,

4. Steinkohle, 5. Gefäß, 6. Jnſel im Bodenſee, 7. oberbaveriſcher See,
8. Zahl, 9. Oper, 10. Waffe, 11. Dichtungsart, 12. bibl. Mann (Altes
Teſtament), 13. Krankheitsanfall, 14. Militärmuſik, 15. Soldat der
früheren oſtafrikan. Schutztruppe, 16. Regierungsbezirk in Bayern,
17. Verkehrsgebäude, 18. Teil des nördlichen Meeres, 19. Dichter,
20. Teil einer Regierung, 21. Teil eines Tages, 22. Perſon der
griechiſchen Sage, 23. Berliner Vorort, 24. Prophet, 25. Stadt in
Indien, 26. chineſiſcher Beamter, 27. Bezeichnung einer Inſel,
28. Biene, 29. Jahresfeſt.

Geographiſches Suchrätſel

e rd 00

Hirſchberg

2 Mühlhauſen3. Liegnitz4. Verden5. Trier6. Glücksſtadt7. AntwerpenOrxford
In die leeren Felder ſind die Namen der Flüſſe einzutragen,

an denen vorſtehende Städte liegen. Die Anfangsbuchſtaben der
Flußnamen, von oben nach unten geleſen, ergeben den Namen einer
europäiſchen Hauptſtadt.

Löſung des 6. Preis-Silbenrätſels der V. Serie
1. Wärttemberger, 2. Ewalcl, 3. Ninive, 4. Nordosten, 5. Winter-
sport, 6. Immortelle, 7. Ramsaun, 8. Zehlendorf, 9. Ulwe,
10. Steigbügel, 11. Arosa, 12. Mitau, 13. Merecedes, 14. Eichs-
felcl, 15. Nothiife, 16. Husar, 17. Allah, 18. Largo, 19. Trom-
pete, 20. Esel, 21. Natal, 22. Warthe, 23. Emaus, 24. Ror
schach, 25. Düppel, 26. Elba, 27. Nymphenburg, 28. Wanne,

28. Jwan.
Wenn wir zuſammenhalten, werden wir den Teufel aus der

Hölle ſchlagen. BismarckLöſung der Schachaufgabe l
7 14 9
12108
11 6 13 Dr. F. S in Li.
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